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Der Unsichtbare

Jules Riviere fühlte sich beobachtet. Blitzschnell drehte er sich um, konnte aber niemanden sehen, der ihm so durchdringend nachstarrte, daß sich seine Nackenhärchen sträubten.

Riviere griff unter seine Jacke und zog die Pistole hervor. Auf leisen Sohlen huschte er in einen Spalt zwischen zwei Häusern und lauschte.

Waren da nicht Schritte?

Als er unmittelbar vor sich den Atem eines anderen Menschen hörte, konnte er immer noch niemanden sehen, aber aus einer Ahnung heraus packte er blitzschnell mit der linken Hand zu und bekam etwas zu fassen.

Aus dem Nichts heraus wurde für Bruchteile von Sekunden eine Gestalt sichtbar. Doch Riviere konnte sie schon nicht mehr erkennen.

Denn die Gestalt schlug sofort zu. Rivieres Genick brach. Er schoß noch, doch da war er schon tot…


Jemand hatte die Polizei alarmiert. Mit zwei Streifenwagen waren die flics schnell zur Stelle, konnten aber nur noch Bestandsaufnahme machen. Der Mann, dessen Ausweis auf den Namen Jules Riviere lautete, lag mit extrem abgewinkelten Kopf in den Schatten zwischen zwei Häusern.

Mittlerweile war es nicht mehr ganz so dunkel; große Scheinwerferbatterien machten die Nacht zum Tage. Chefinspektor Pierre Robin verdrehte die Augen, als Dr. Mathieu sich neben ihm aufbaute.

»Sie? Konnte mir das nicht erspart bleiben, Mathieu?« ächzte der untersetzte, schnauzbärtige Robin. Der Polizeiarzt grinste von einem Ohr zum anderen. »Ihr Pech, wenn Sie sich unbedingt zur Nachtschicht melden müssen… der Mann ist eindeutig ermordet worden.«

»Was Sie nicht sagen«, spottete Robin, der früher einmal in Paris seinen Dienst getan hatte, wegen seiner unkonventionellen Ermittlungsmethoden aber in Ungnade gefallen war – und dann auch noch so dreist war, damit eine höhere Aufklärungsquote zu erzielen als seine Kollegen. Die intrigierten fleißig und sorgten mit ihren neiderfüllten Ränkespielen dafür, daß er vor zwei Jahren in die Provinz strafversetzt wurde. Nach Lyon. Hier fiel er prompt ebenfalls auf. Daß Staatsanwalt Gaudian seine Hand über ihn hielt, war sein Glück. Ansonsten würde er vermutlich inzwischen wieder in Paris sein.

Auf der befahrensten Kreuzung, den Verkehr regelnd, ohne Gasmaske.

»Eine wirklich schöne Leiche, würde ich sagen, wenn wir in Wien wären«, verkündete der Polizeiarzt heiter. »Einen so glatten Genickbruch habe ich noch nie gesehen. Der Mörder muß eine schier unvorstellbare Kraft aufgewendet haben, die ich keinem normalen Menschen zutraue, nicht einmal Mister Universum oder einem Sumo-Ringer. Das zu berechnen, wird eine ganz besondere Herausforderung für mich werden. Übrigens hat der Mann eine Pistole abgefeuert. Ich habe an seiner rechten Hand geschnuppert. Da ist ein wenig Pulverdampf wahrzunehmen.«

»Schön, daß er kein Linkshänder war«, brummte Robin sarkastisch. »Sonst hätten Sie es nicht erschnuppern können.«.

Er mochte die Art des Mediziners nicht. Dr. Mathieu schien das Gemüt eines Fleischerhundes zu haben. Daß sein Auftreten in Wirklichkeit nur Maske war, ahnte niemand. Es war Mathieus Art, mit dem ständigen Schrecken fertig zu werden, mit welchem ihn seine Arbeit in der Mordkommission täglich konfrontierte. Daß er sich durch dieses Auftreten keine Freunde schaffte, war die Kehrseite der Medaille. Aber er war einfach nicht in der Lage, mit anderen darüber zu reden. Er fraß alles in sich hinein und benutzte seine Großschnauze als Blitzableiter für sich selbst.

Jemand hatte geschossen. Der Schuß hatte die Anwohner aufgeschreckt, und zwei von ihnen waren so klug gewesen, die Polizei anzurufen. Die anderen spielten Vogel Strauß und ließen sich jetzt nicht einmal als Zeugen aus dem Bett klingeln, obgleich sie den Aussagen der anderen nach neugierig am erleuchteten Fenster gestanden haben mußten.

Nur keine Scherereien, nur keine Probleme…

Robin schob den Polizeiarzt zur Seite. Ein Fotograf lichtete den Toten gerade aus allen wichtigen Perspektiven ab. Vendell von der Spurensicherung trat auf Robin zu. In einer kleinen Plastikhülle befand sich eine Patronenhülse, die er Robin zeigte.

»Die haben wir hier gefunden.«

»Ach ja. Unser famoser Doktor hat ja auch Pulverdampf an der rechten Hand des Toten erschnuppert.«

»Der Tote trug zwei aufgeladene Ersatzmagazine für eine Walther-Pistole in der rechten Innentasche seiner Jacke«, fuhr Vendell fort. »Das Kaliber«, er hielt die Patronenhülse hoch, »stimmt überein.«

»Und?« fragte Robin.

»Die Waffe fehlt. Darf ich mal spekulieren, Chefinspektor? Derjenige, der Riviere ermordete, hat die Waffe mitgenommen, mit der Riviere vorher auf ihn schoß – oder meinetwegen auch einen Warnschuß in die Luft abgab.«

»Na wunderbar«, sagte Robin. »Und die Magazine hat er ihm in der Tasche gelassen…«

»Weil er vielleicht nichts davon wußte und schnell verschwinden wollte. Geld und Ausweise hat er Riviere übrigens auch belassen – und die Beute.«

»Beute?« Robin schnappte nach Luft. »Schaffen Sie es auch noch mal, mir das Wichtige in ein paar Sätzen konzentriert nahezubringen und mich nicht nur nach Stichworten schnappen zu lassen wie die Zirkusrobbe nach den Heringen?«

»Beute. Eine Jute-Einkaufstasche voll mit Pretiosen. Die Preisschildchen hängen noch dran. Der Typ muß gerade vorher einen Juwelierladen leergeräumt haben. Oder sehen Sie das anders, Chefinspektor?«

Robin zuckte mit den Schultern. Schlechterdings konnte er sich nicht vorstellen, daß jemand bei Nacht Juwelen und Schmuck massenweise in einem Jutebeutel spazierentrug, wenn er die vorher ehrlich erworben hatte. »Na, da werden sich die Kollegen vom Einbruchsdezernat dann ja wohl freuen, daß sie den Einbrecher und die Beute gleich auf dem Präsentierteller angeboten bekommen… Wenn's nicht so blöd klänge, würde ich jetzt eines von diesen Sprichwörtern murmeln, nach denen Verbrechen sich nicht auszahlen. – Blutflecken gibt es keine?«

»Keine, so wie es aussieht.«

»Damit dürfte unser Juwelendieb danebengeschossen haben. Die Kugel muß sich finden lassen. Steckt vielleicht in einer Hauswand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Finden Sie sie, lassen Sie sie untersuchen. Vielleicht stammt sie aus einer der uns wohlbekannten Waffen… und ich darf mir jetzt über den Täter den Kopf zerbrechen. Dem muß doch das Hirn in die Kloschüssel gefallen sein, und aus Versehen hat er's 'runtergespült… die Wertsachen zurückzulassen, nur die Pistole mitzunehmen… nur für eine Pistole bricht doch keiner einem Juwelendieb das Genick und läßt alles andere zurück…«

***

Die nächste Leiche präsentierten ihm die Kollegen von der Tagschicht. Der Mann wurde nur zehn Stunden später an einer abgelegenen Stelle nahe einem Vorort Lyons gefunden. Er war völlig nackt und ließ sich nur anhand seiner Zahnprothese von dem Zahnarzt identifizieren, der sie angefertigt hatte. Der Mann war mit einem Kopfschuß aus allernächster Nähe getötet worden. Die Kugel stammte aus der gleichen Waffe wie jene, die Vendells Leute tatsächlich aus einer Hauswand geklaubt hatten. Der unheimliche Mörder, der seinem ersten Opfer die Waffe abnahm, hatte mit dieser sein zweites erschossen, um ihm die Kleidung abzunehmen.

Drei Tage später wurde mit derselben Waffe ein Geschäftsmann ermordet, den man am Autobahnrand fand – ohne sein Auto, aber mit den Papieren des zweiten Toten zusätzlich zu seinen eigenen.

»Der Killer muß wahnsinnig sein«, brachte es Robin auf den Punkt.

Aber wer konnte so verrückt sein wie dieser unheimliche Mörder?

***

»Es klingt vielleicht ein bißchen verrückt«, sagte Lady Patricia Saris, »doch immer öfter habe ich das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden.«

Nicole Duval runzelte die Stirn. »Du auch? Seit wann?«

»Seit Tagen… Wochen…? Ich kann es nicht mehr genau sagen, weil ich dieses Gefühl anfangs gar nicht ernst genommen habe. Aber in letzter Zeit fühle ich mich häufiger beobachtet, und hin und wieder meine ich auch, daß Dinge plötzlich nicht mehr dort liegen, wo ich sie hingelegt habe… Kleinigkeiten wie Kugelschreiber, Eßbestecke, Zeitungen… TV-Fernsteuerung… und ich kann mir nicht vorstellen, daß ich mir das alles nur einbilde!«

Nicole nickte langsam. »Ja, Patricia… vor zwei Tagen hatte ich ebenfalls mehrmals das Gefühl, von jemandem regelrecht angestarrt zu werden, obgleich außer mir niemand in den betreffenden Zimmern war, aber danach tauchte dieses Gefühl nicht wieder auf.«

»Vor zwei Tagen?« Die Schottin lächelte plötzlich. »Ach, deshalb liefst du plötzlich voll angekleidet herum, nachdem du die halbe Woche über Eva vor dem Sündenfall gespielt hast?«

Nicole nickte. »Verrückt, nicht wahr?«

Patricia zuckte mit den Schultern. »Nicht verrückter als meine Beobachtungen.« Sie zupfte den Träger ihres weißen Bikinis zurecht, in dem sie sich draußen am Swimmingpool sonnte. Es war nicht mehr so brütend heiß wie in den vergangenen Wochen, so daß man es schon mal wieder im Freien aushalten konnte. Weiter draußen auf der Rasenfläche am Hang, dem »Schloßgarten« von Château Montagne, spielte Raffael Bois mit dem kleinen Rhett. Es war verblüffend, zu sehen, wie der alte Mann, der bereits auf die 90 zuging, Gefallen an dem gerade mal knapp über ein Jahr alten Jungen gefunden hatte und regelrecht aufblühte, wenn er sich um ihn kümmern konnte. »Großvatergefühle«, hatte Professor Zamorra diagnostiziert.

Nicole, als Verfechterin nahtloser Sonnenbräune wie meistens textilfrei, richtete sich halb auf und wies in die Richtung der beiden, die ein Herz und eine Seele waren, was der Kleine mit vergnügtem Quieken bekundete. »Hast du dich schon einmal gefragt, ob Lord Zwerg dafür verantwortlich sein könnte? Möglicherweise brechen seine Para-Fähigkeiten bereits latent durch, die er natürlich noch längst nicht bewußt steuern kann.«

»Nenn ihn nicht immer Lord Zwerg«, protestierte Patricia schwach. »Er hat einen Namen, den du sehr gut kennst!«

»Aber Lord Zwerg klingt lustiger«, beharrte Nicole auf dem kleinen Dauerstreit zwischen ihnen.

Die Schottin erhob sich von ihrem Liegestuhl. Sie ging zum kleinen Servicewagen mit den gekühlten Getränken und füllte ihr Glas nach.

»Wenig kollegial, meine Liebe«, beschwerte Nicole sich.

Patricia zuckte mit den Schultern. »Solange du Rhett Lord Zwerg nennst, pflege ich meinen gesunden Egoismus«, behauptete sie. »Übrigens glaube ich nicht, daß es an ihm liegt. Seine Para-Fähigkeiten können noch gar nicht zum Tragen kommen, auch nicht ungesteuert. Das widerspricht allem, was über die Llewellyn-Erbfolge bekannt ist. Rhys hat mir damals genug darüber erzählt, und zur Not frag Zamorra oder den Silbermond-Druiden mit dem unaussprechlichen Namensbandwurm, diesen Gryf ap Llandrysgryf. Sie werden es dir beide bestätigen. Gryf kennt Rhys und alle seine früheren Inkarnationen seit acht Jahrtausenden. Und warum sollte es gerade jetzt bei Rhett anders sein? Erst wenn er in die Pubertät kommt, werden auch seine Para-Fähigkeiten erwachen, und das dauert noch über ein Jahrzehnt. Außerdem bin ich nicht ganz sicher, ob das, was ich beobachtet habe, zu den Spezialitäten des Llewellyn-Clans gehört.«

»Hm«, machte Nicole. Sie nippte den Rest Fruchtsaft aus ihrem Glas und überlegte, ob sie der Schottin etwas von einer weiteren Beobachtung erzählen sollte, die sie erst heute, vor ein paar Stunden, in den unergründlichen Keller-Tiefen des Châteaus gemacht hatte. Aber das würde Patricia Saris ap Llewellyn vermutlich nur weiter beunruhigen. Und schließlich war sie von Zamorra und Nicole eigens aus der Einsamkeit von Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands hierher geholt worden, um sich mit ihrem Sohn sicher fühlen zu können. Nicht nur im abgeschirmten Bereich des Châteaus, sondern auch draußen, wo es immer Freunde gab, die ihr helfen konnten, falls Diener der Schwarzen Magie versuchen sollten, sie in Bedrängnis zu bringen.

»Hallo, die Damen«, erklang Zamorras Stimme.

Er trat aus dem Gebäude, nickte Patricia grüßend zu und küßte Nicole, die aufgesprungen war, um ihn zu umarmen. »Alles erledigt?« erkundigte sie sich schließlich, trat zum Servicewagen und schenkte nicht nur sich nach, sondern auch Zamorra neu ein. Sie prosteten sich zu.

»Alles zur vollsten Zufriedenheit erledigt«, bestätigte er. »Christopher läßt herzlich grüßen.« Er war in Lyon gewesen, bei seinem Hausanwalt Christopher Flambeau. Es hatte Unregelmäßigkeiten mit einem Buchverlag in Brasilien gegeben, der mehrere von Professor Zamorras wissenschaftlichen Abhandlungen angekauft, aber mit dem Bezahlen der Tantiemen gewaltig ins Schleudern gekommen war.

»Wer war denn zu Besuch hier?« fuhr er neugierig fort.

»Besuch?« staunte Nicole. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe kurz bei Mostache 'reingeschaut, als ich aus Lyon zurückkam. Pater Ralph sagte so etwas…«

»Bei Mostache. Natürlich… wenn Männer 'ne Kneipe sehen, nehmen sie sogar einen Umweg in Kauf«, unterbrach Nicole grinsend.

»He, ich war dort kurz mit Pascal verabredet. Er hat mir die neuesten Zeitungsartikel mitgegeben. So braucht er sie nicht selbst einzuscannen und über DFÜ in unseren Computer zu schicken.«

»Ja, ja«, sagte Nicole. »Wenn Männer mal keine Ausrede haben…«

»Werde nicht frech, Weibchen«, warnte er und versetzte ihr einen Klaps auf den Po.

»He, Frauen hauen ist verboten!« protestierte Nicole. »Außerdem habe jetzt ich die ganze Arbeit mit den Artikeln! Typisch! Männer!«

»Richtig, gib's ihm!« stimmte Patricia zu. »Laß dir von diesem Macho nichts gefallen!«

»Also, so frech, wie ihr beide euch aufführt, war der Besuch ein Liebhaber!« vermutete Zamorra heiter. »Wessen? Oder habt ihr ihn euch schwesterlich geteilt?«

»Hier war kein Besucher!« protestierte Nicole. »Ist wohl 'ne Kneipenhalluzination! Glaubst du, ich würde hier splitternackt herumlaufen, wenn fremder Besuch im Hause wäre?«

»Pater Ralph kam jedenfalls gerade bei Mostache herein, als ich mit Pascal sprach, und sagte, er hätte vor einer Stunde ein fremdes Auto gesehen, das zum Château hinauf gefahren sei. Ein grauer Volvo 940 oder 960.«

»Hier war niemand«, wiederholte Nicole stirnrunzelnd. »Höchstens, daß William ihn abgewimmelt hat. Aber schau dir Raffael an. Seit fast zwei Stunden tobt er mit Lord Zwerg herum und kriegt den Kleinen nicht müde. Raffael riecht Besuch. Er hätte den Kleinen bestimmt an Patricia weitergereicht und wäre nach vorn geeilt, um…«

»Zamorra, tu mir einen Gefallen«, bat Patricia. »Gib ihr noch eins auf den Allerwertesten.«

»He!« protestierte Nicole. »Was soll das? Ich denke, wir Frauen müssen zusammenhalten!«

»Nicht, wenn du Rhett immer wieder als Lord Zwerg bezeichnest!« Patricia zwinkerte Zamorra zu.

»Wehe, du haust!« drohte Nicole. »Dann werfe ich dich in den Pool!«

»Na gut, holen wir das später nach«, beschloß Zamorra. »Wenn kein Pool mehr in meiner drohenden Nähe ist. Vielleicht hat der Volvo-Fahrer auch nur auf halber Strecke eine Rastpause gemacht, und Pater Ralph hat nicht gesehen, daß er wieder zurückfuhr. Was soll's? Wir kennen niemanden, der einen 900er Volvo fährt.«

Nicole berührte seine Hand. »Erzähl mir, was Christopher erreicht hat«, sagte sie leise. Der leichte Druck ihrer Finger war für Zamorra ein Signal. »Im Büro«, sagte er. »Da kann ich dir auch die Unterlagen zeigen. – Es dauert nicht lange. Wir leisten dir anschließend wieder Gesellschaft«, nickte er Patrica verständnisheischend zu.

Die Schottin winkte ab. »Ich werde mich bestimmt nicht langweilen.« Aus der Ferne sah sie Raffael und dem Kind zu, nicht ungehalten darüber, für ein paar Stunden aus dem Mutter-Streß entlassen zu sein und einfach mal ein bißchen Ruhe für ihre eigenen Gedanken zu haben.

Kaum waren zwei Türen hinter ihnen geschlossen, als Nicole zu erzählen begann. »Dieses Auto, das Pater Ralph gesehen haben will und das hier nicht angekommen ist, hat mich gerade auf eine Idee gebracht. Vielleicht hat das eine nichts mit dem anderen zu tun, aber…«

Sie erzählte von dem kurzen Gespräch, das sie vor ein paar Minuten mit Patricia geführt hatte.

»Ihr hattet also beide das Gefühl, beobachtet zu werden«, wiederholte Zamorra schließlich. »Und Gegenstände werden bewegt. Warum habt ihr mir nicht früher etwas davon erzählt?«

»Warum Patricia dir nichts erzählte, weiß ich nicht. Ich war ruhig, weil es sich am anderen Tag nicht wiederholte und ich es deshalb für eine nervliche Überreizung hielt. Ich wüßte zwar nicht, woher die kommen sollte, weil wir ja, seit wir aus den USA zurück sind, prachtvolle Ruhe hatten. Aber bei Telepathen ist das vielleicht anders…« Damit spielte sie auf ihre Para-Fähigkeit an, im Bedarfsfall die Gedanken anderer Menschen lesen zu können, aber nur wenn, diese anderen sich in unmittelbarer Sichtweite befanden.

»Poltergeist-Syndrom«, vermutete Zamorra. »Aber im Château gibt es keinen Poltergeist, und von draußen kommt keiner herein, weil das magische Abwehrfeld jeden Schwarzblütigen fernhält.«

»Was, wenn er nicht schwarzblütig ist?« fragte Nicole. »Und da ist noch etwas, worüber ich mit Patricia nicht gesprochen habe, weil ich sie nicht beunruhigen wollte. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob wirklich etwas dran ist. Deshalb möchte ich es dir lieber zeigen.«

»Was?«

»Eine Spur. Warte einen Moment. Ich brauche Schuhwerk, wegen der Bodenkälte.« Sie verließ das Zimmer und eilte davon. Wenig später kam sie zurück, immer noch unbekümmert nackt, aber in roten Stiefeletten und mit einer Taschenlampe in der Hand. Zamorra folgte ihr in Richtung Keller und genoß den verführerischen Anblick seiner freizügigen Gefährtin.

Die Kelleratmosphäre war allerdings nicht gerade dazu geeignet, auf dumme Gedanken zu kommen und die in die Tat umzusetzen. Es war ziemlich kühl, was Nicole aber nicht zu stören schien, und die spärliche Beleuchtung zeigte um so mehr Staub und Spinnennetze, je weiter sie vordrangen.

Leonardo deMontagne, Zamorras dämonischer Ur-Ur-Vorfahr, der in der Zeit der ersten Kreuzzüge Château Montagne errichten ließ, damals noch eine reine Ritterburg, die auch heute noch burgähnlich aussah, hatte Untertanen oder Gefangene in jahrzehntelanger unmenschlicher Sklavenarbeit diese unterirdischen Gänge und Kammern im gewachsenen Fels einrichten lassen, möglicherweise auch unter Zuhilfenahme Schwarzer Magie. Zamorra als Eigentümer des heutigen Châteaus hatte es bis jetzt nicht geschafft, das gigantische Labyrinth im Fels restlos zu erforschen. Es gab immer noch Gänge und Kammern, die er nie betreten hatte und es vielleicht auch niemals tun würde; er brauchte all diese Räume nicht.

So war auch die Kaverne mit den Regenbogenblumen so lange unentdeckt geblieben, bis jemand, der diese Blumen zu benutzen verstand, durch den Keller ins Château eingedrungen war. Mittlerweile waren die Regenbogenblumen durch eine weißmagische Sperre abgesichert, so daß kein Dämon mehr das ansonsten optimal geschützte Château gewissermaßen durch die Hintertür betreten konnte, und es führte eine Stromleitung zu der Kaverne, damit man den langen labyrinthischen Weg nicht im Dunkeln tappen mußte. Wovon die Spinnen lebten, die hier ihre gewaltigen Netzkonstruktionen woben, blieb ebenso rätselhaft wie die Existenz der künstlichen Sonne über den Blumen. Diese Mini-Sonne schwebte unter der Kuppeldecke der Kaverne frei in der Luft, vielleicht schon seit vielen Jahrhunderten, und sorgte für das Licht, das die Blumen für ihre Existenz brauchten. Es gab sogar einen Tag- und Nachtrhythmus. »Nachts« glomm die Kunstsonne nur sehr schwach. Woher sie ihre Energie bezog und wie sie allen Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz dort schweben konnte, war unerklärlich.

Ebenso unerklärlich war die seltsame Fähigkeit dieser Blumen, Menschen an einen anderen Ort zu versetzen, von einer Sekunde zur anderen. Voraussetzung war, daß die Menschen eine klare gedankliche, bildhafte Vorstellung von der Umgebung hatten, in die sie gelangen wollten, und daß es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Zu den Regenbogenblumen des Châteaus führte Nicole ihren Lebensgefährten und Chef. »Achte auf die Staubschicht«, sagte sie.

Auf dem direkten Weg selbst gab es wenig Staub. Die anfangs zentimeterdicke Schicht war so weit wie möglich entfernt worden, und so schnell konnte sich kein neuer Staub bilden. Aber neben dem eigentlichen Weg führten Spuren in unerforschte Räume neben dem Gang.

»Und?« wollte Zamorra wissen.

»Schau dir die Spuren genau an.«

»Schleich nicht wie die Katze um den heißen Brei«, forderte er. »Worauf willst du hinaus?«

»Da hat sich jemand bewegt, der absolut nicht unsere Schuhgrößen besitzt«, behauptete sie.

Sie leuchtete mit der Taschenlampe in den kleinen Raum, in den ein noch kleinerer Durchgang führte. Fußspuren führten hinein und hinaus – viele Fußspuren.

»Schuhgrößen«, murmelte Zamorra verblüfft. »Mademoiselle belieben zu scherzen.«

Der die Spuren hinterlassen hatte, mußte barfuß gegangen sein. Niemand aus dem Château hatte das bisher riskiert. Schließlich wußte niemand, was hier und da unter dem Staub lag – Nägel, Dornen oder spitze Steinchen, oder in der Dunkelheit insektoides Kleingetier, das stach oder biß. Außerdem war der gewachsene Felsboden ungesund kalt; nicht umsonst war Nicole, wenn auch auf alles andere verzichtend, in ihre Stiefeletten geschlüpft.

Das war aber noch nicht alles.

Die Fußabdrücke im Staub waren nicht menschlich.

***

Patricia war allein am Pool geblieben. Um sich nach dem anhaltenden Sonnenbad ein wenig zu erfrischen, warf sie sich ins Wasser und schwamm zur anderen Seite hinüber. Dort kletterte sie wieder ins Trockene. Ein Badetuch war hier nicht in greifbarer Nähe, aber die Nachmittagswärme würde ihre Haut schon trocknen. Sie wollte zu ihrem Jungen und dem alten Raffael hinübergehen, allein um dem kleinen Rhett zu zeigen, daß sie in seiner Nähe war – sie befand sich am Pool zwar in seinem Sichtfeld, aber ob er sie in seinem Spieleifer über die Entfernung wirklich erkannte, konnte sie nicht genau sagen.

Schon nach wenigen Schritten stutzte sie.

Das Grundstück, der »Schloßgarten«, war eigentlich eher eine große Wildwiese mit Bäumen und Sträuchern und wildwuchernden Blumen – und der Grabstätte der weißmagischen Vampirin Tanja Semjonowa, die einst zur Zamorra-Crew gehört hatte und von dem Dämon Sanguinus ermordet worden war –, aber nah am Gebäudekomplex waren auch einige gepflegte Blumenbeete angelegt.

Raffael Bois züchtete in zwei dieser Beete zu seinem Privatvergnügen schwarze und blaue Rosen.

Patricia war sicher, daß bis vor kurzem mit diesen Rosen noch alles in Ordnung gewesen war; die seltenen Blumen blühten prachtvoll.

Aber jetzt – waren drei der schwarzen Stöcke verwelkt.

***

Zamorra kauerte sich vor die von Nicole ausgeleuchteten Abdrücke. Ihre Bemerkung über »Schuhgrößen« paßte absolut nicht; Zamorra hätte ähnlich große Abdrücke im Staub hinterlassen.

Aber deutlich war zu sehen, daß die Füße, von welchen diese Spuren stammten, wesentlich stärker hochgewölbt waren als die von normalen Menschen. Fußballen, Ferse und Außenkante bildeten einen scharfen Halbkreis. Die Zehen zeichneten sich nur als kleine Spitzen ab. Entweder waren sie wesentlich kleiner als bei Menschen, oder hier hatten sich nur Krallenspitzen abgezeichnet.

Langsam richtete Zamorra sich wieder auf. »Wann hast du diese Spuren entdeckt?«

»Heute, kurz vor Mittag. Als du nach Lyon gefahren bist, um mit Flambeau wegen dieses brasilianischen Verlages zu reden, wollte ich Ted und Carlotta in Rom einen Überraschungsbesuch abstatten. Aber die beiden waren nicht in der Villa. Als ich zurückkehrte, entdeckte ich eher zufällig diese Spuren.«

»Das heißt also, daß sich vermutlich ein Fremder hier herumtreibt«, überlegte Zamorra. »Einer, der weder von der weißmagischen Sperre aufgehalten wird, noch menschlicher Gestalt ist. Das kann mir gar nicht gefallen, solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben. Ich mag solche Überraschungen nicht.«

»Glaubst du, daß dieses Wesen gefährlich ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Es kann zumindest nicht schwarzmagisch sein, denn sonst wäre es ja nicht durch die Sperre gekommen. Aber es paßt zu euren Beobachtungen.«

»Du glaubst, dieses Wesen spukt durch das Château?«

»Zumindest sollten wir damit rechnen«, gab Zamorra zu bedenken. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß ihr beide keine Halluzinationen habt. Also gibt es dieses Wesen wirklich, von dem ihr euch beobachtet fühlt, und wahrscheinlich ist es hier durch den Keller ins Château gekommen. Ich frage mich allerdings nach dem Wann und nach dem Warum. Beides läßt sich durch diese Spuren ja leider nicht eruieren.«

»Vielleicht sollten wir Ted warnen.«

»Hast du das noch nicht getan?« fragte Zamorra. »Immerhin ist deine Entdeckung schon ein paar Stunden alt!«

»Ich wollte erst mit dir darüber reden.«

Zamorra seufzte. »Da wir gerade hier unten sind, dicht bei den Blumen, liegt es eigentlich nahe, mal eben 'rüberzugehen und ihm einen Zettel auf den Wohnzimmertisch zu legen. Oder später auf seinen Anrufbeantworter zu sprechen.«

»Vielleicht«, schlug Nicole vor, »sollten wir aber erst herausfinden, mit wem wir es zu tun haben.«

»Hast du mal an den Planeten Tharon gedacht?« fragte Zamorra. [1]

»Tharon?«

»Dieser Planet, dessen Bevölkerung von den Ewigen unterjocht wurde. Wir haben ihn erreicht, als wir die Regenbogenblumen auf spielerische Art angetestet haben. Erinnerst du dich daran, daß du…?«

»Sicher«, stieß sie hervor. »Da war ein Unsichtbarer, und ich hatte ihn sogar zwischen den Fingern. Ich habe ihn gesehen. Aber nicht lange genug, um zu erkennen, wie er aussah. Das ist doch verrückt!«

»Wieso? Warum soll dieser Unsichtbare uns nicht gefolgt sein?«

»Warum hat er sich uns dann nicht viel früher gezeigt?« hielt Nicole ihm entgegen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er hat sich uns ja auch jetzt nicht gezeigt. Du bist nur zufällig über seine Spur gestolpert. Allerdings frage ich mich, warum er sich ausgerechnet Château Montagne als Basis ausgesucht hat.«

»Als Basis? Wie kommst du darauf?«

»Die Häufung der Spuren hier«, erklärte der Dämonenjäger. »Wer auch immer er ist – sofern er ein er und nicht eine sie oder ein es ist –, er ist nicht nur einmal in diese Kammer hinein und wieder hinaus gegangen. Laß mal sehen…«

Er wollte Nicole die Lampe aus der Hand nehmen, doch sie kam ihm zuvor und leuchtete die Kammer im Urgestein aus. An einer Stelle war der Staub etwas großflächiger fortgewischt. »Hier könnte er gelegen haben«, vermutete Zamorra.

»Mehr aber auch nicht«, wandte Nicole ein. »Es deutet nichts anderes darauf hin, daß hier jemand gelebt oder gewohnt haben könnte. Gut, vielleicht hat er hier geschlafen – das war aber auch schon alles.«

Zamorra nickte. »Bad und Toilette kann er, eben unsichtbar, ja auch oben im Château unbemerkt benutzt haben. Vielleicht hat er auch heimlich die Küchenvorräte geplündert.«

»Dann hätte Raffael längst Alarm geschlagen«, wandte Nicole ein. »Derlei wäre ihm garantiert aufgefallen. Er braucht nicht mal Listen. Sein Gedächtnis reicht aus. Frage ihn, wieviele Dosen Champignons vorrätig sind oder wieviele Packungen Spaghetti, und er wird dir auswendig die richtige Menge nennen. Er merkt auf jeden Fall noch lange vor der Köchin, ob die Vorräte schrumpfen und wieder Einkäufe gemacht werden müssen. Wenn ein Fremder sich bei uns durchgefressen hätte, wäre Raffael der erste, der es gemerkt hätte.«

»Vielleicht benötigt er keine Nahrung«, gab Zamorra zu bedenken. »Zumindest nicht in der Form, wie wir es verstehen. Vampire ernähren sich auch nicht unbedingt von Brot, Käse und Wein.«

Nicole zuckte mit den schmalen Schultern. »Wie auch immer, er war hier. Und er scheint auch die Regenbogenblumen zu benutzen. Einen ähnlichen Fußabdruck fand ich zwischen den Blumen, als ich anschließend nachschaute. Allerdings nur einen einzelnen. Gerade so, als könne der Bursche schweben und hätte nur einmal eher zufällig den Boden berührt.«

»Oder«, überlegte Zamorra, »er ist dermaßen schnell in seinen Bewegungen, daß er den Blumen seine Zielvorstellung schon übermittelt, wenn er noch nicht ganz zwischen ihnen ist. Daß er einfach schneller denkt als wir und deshalb auch schneller transportiert wird - noch ehe er den zweiten Fuß auf den Boden setzt.«

»Was können wir tun?« fragte Nicole. »Ich habe nämlich kein sonderlich großes Interesse daran, daß sich dieses Wesen heimlich im Château herumtreibt. Wenn dieser Unsichtbare schon hier seine Basis einrichtet, dann sollte er sich uns auch zeigen. Tut er es nicht, zeigt er damit, daß er ein Gegner ist.«

»Bist du sicher, daß du das nicht zu vereinfachend siehst?« fragte Zamorra.

»Absolut sicher. Wenn er es ehrlich meint, braucht er sich nicht zu verstecken und nicht zu erschrecken, womit ich vor allem Patricia meine. Warum zeigt er sich uns nicht einfach?«

»Vielleicht kann er es einfach nicht«, gab Zamorra zu bedenken. »Möglicherweise ist er von Natur aus unsichtbar.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Selbst dann hätte er Möglichkeiten, sich uns bemerkbar zu machen. Ich traue diesem Unsichtbaren nicht über den Weg, und ich vermute langsam auch, daß er von Tharon stammt und uns hierher gefolgt ist.«

»Du hältst ihn für eine Gefahr.«

Nicole nickte. »Zumindest solange, wie wir nichts über ihn wissen. Wir sollten ihm eine Falle stellen. Damit können wir ihn zu einem Gespräch zwingen und wissen dann, ob er Freund oder Feind ist.«

»Vielleicht sieht er selbst so eine Falle als feindschaftlichen Akt«, warnte Zamorra.

»Ich denke, daß wir dieses Risiko eingehen können«, erwiderte sie. »Wenn wir anschließend miteinander reden können, der Unsichtbare und wir, lassen sich Mißverständnisse relativ schnell aus der Welt schaffen.«

»Sofern er menschlich denkt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Abwarten«, empfahl sie. »Wahrscheinlich ist er aber so oder so unser Gegner. Auf Tharon hat er sich meinem Griff sehr schnell und radikal wieder entwunden. Und irgendwie habe ich es auch im Gefühl. Er wird nicht unser Freund sein.«

»Reden wir mit Patricia darüber. Sie sollte gewarnt sein.«

»Abgelehnt«, protestierte Nicole. »Willst du sie verunsichern? Ich zumindest werde ihr von dieser Spur ebensowenig erzählen wie von dem Unsichtbaren auf Tharon. Wir haben sie hierher geholt, damit sie sich sicher fühlen kann! Bisher hat der Unsichtbare sie nicht angegriffen, warum sollte er es also in der nächsten Zukunft tun?«

»Einverstanden«, sagte Zamorra nach kurzem Nachdenken und fuhr fort: »Sag mal… hast du schon einmal daran gedacht, daß dieser Unsichtbare kein Einzelgänger sein könnte?«

***

Es war Zufall, daß Pierre Robin von dem Einbruch hörte. Ein Fall für die Mordkommission war es auf keinen Fall, und es hatte sich auch nicht in Lyon abgespielt, sondern in Clermont-Ferrand. Zwei Kollegen in Uniform, die es im Streifenwagen per Funk mitbekommen hatten, unterhielten sich in der Kantine darüber, und Robin hörte zu.

In einem Kostümverleih war eingebrochen worden, und jemand hatte mehrere Vollmasken gestohlen, die den gesamten Kopf umschlossen.

Bei Robin schlug eine Alarmglocke an.

Er war für Morde zuständig, und hier hatte es keinen Mord gegeben, abgesehen davon, daß der Einbruch sich nicht in seinem Zuständigkeitsbereich abgespielt hatte. Aber bei drei ungeklärten Mordfällen war auch gestohlen worden, und das auf absolut verrückte Weise. Einmal nur eine Walther-Pistole, obgleich der Beutel mit den Juwelen ungleich wertvoller gewesen wäre. Dann die Kleidung eines Mannes, und schließlich ein Auto.

Jetzt waren es Masken aus einem Kostümverleih!

»Bis zum nächsten Karneval dauert es doch noch eine Ewigkeit«, hatte sich einer der uniformierten Kollegen gewundert und staunte dann noch mehr, als Robin sich einmischte und wissen wollte, wo in Clermont-Ferrand dieser Diebstahl stattgefunden hatte und ob es Masken seien, die Fantasiemonster zeigten oder Personen des öffentlichen Lebens nachgebildet waren. Schließlich zogen viele Leute im Karneval oder bei Kostümfesten als Napoleon oder Mitterand oder Schwarzenegger verkleidet durch die Gegend, und während des als Befreiungskampf getarnten Ölquellen-Beschaffungskrieges um Kuwait waren unzählige Saddam-Hussein- und George-Bush-Masken auf den Markt gekommen, die mit Begeisterung getragen wurden.

»Keine Ahnung, was das für Masken waren«, lautete die Antwort. »Wir haben doch nur den Funkverkehr mitgehört und mit der ganzen Sache nichts zu tun!«

»Wißt ihr denn, Kameraden, wer drüben in Clermont-Ferrand mit der Sache befaßt ist?«

Negativ.

Robin, der glaubte, eine Parallele zu sehen, auch wenn diesmal niemand ermordet worden war, ließ die Telefondrähte heißlaufen und bekam schließlich den richtigen Ansprechpartner an den Apparat.

»Was haben Sie denn mit der Sache zu tun?« wurde er als erstes gefragt und kehrte dann genug Autorität heraus, um die gewünschte Auskunft zu erhalten. Danach hatte der Dieb tatsächlich Prominenten-Masken stibitzt, aber auch noch anderes Material zum Schminken und Verfeinern. »Das heißt also«, schloß Robin, »daß diese Masken, wenn der Dieb sie trägt, nicht mehr unbedingt originalgetreu aussehen werden?«

Das war ein Problem, das in Clermont-Ferrand niemanden interessierte, das allerdings Robin zu denken gab, weil er zwei und zwei zusammenzählte und folgerichtig auf vier kam. Plötzlich paßten viele Dinge zusammen. Die Diebstähle ergaben zusammen ein Bild, das allerdings noch sehr blaß war und auch nur dann sich vage zeigte, wenn man dabei die Morde vernachlässigte. Die waren möglicherweise nicht einmal beabsichtigt gewesen, sondern nur beiläufig geschehen…

Damit konnte Robin Staatsanwalt Gaudian natürlich nicht kommen, der sich dazu herabließ, persönlich in Robins Büro zu erscheinen, um ihm die Leviten zu lesen. »Mit Ihren Mordfällen kommen Sie nicht weiter, Robin, aber dafür machen Sie in Clermont-Ferrant wegen eines simplen Einbruchs alle Pferde scheu? Sie wissen, daß ich eine Menge von Ihren kriminalistischen Fähigkeiten halte und auch mal beide Augen zudrücke, wenn Sie seltsame Wege gehen, aber in diesem Fall dürften Sie wohl Kirschen mit Kartoffeln in Verbindung bringen! Kümmern Sie sich also um die Morde und liefern Sie mir endlich Ergebnisse!«

»So schnell wie möglich«, versprach Robin. »So schnell wie möglich…«

Und er entwarf ein Bild: Ein Mann mit einer stark veränderten Prominentenmaske, die ihn allerdings durch diese Veränderung nicht sofort kenntlich machte, in Cordhose, braunen Sandalen, kariertem Hemd und Lederjacke, die einem Ermordeten abgenommen worden waren, wie man inzwischen festgestellt hatte, mit einer Walther-Pistole und einem gestohlenen grauen Volvo 760, dessen Kennzeichen vermutlich längst umgefälscht worden war, um eine Entdeckung zu erschweren..

Diese Person galt es zu finden.

Doch die Beschreibung war mehr als vage. Erfolgsaussichten: kaum mehr als ein Prozent…

***

Nicole zeigte Zamorra den einzelnen Fußabdruck zwischen den Regenbogenblumen. Damit ließ sich wesentlich mehr anfangen als mit den Spuren im Staub, weil Zamorra die Abmessungen abtasten konnte, ohne diese durch seine Berührungen gleichzeitig zu verändern. Er maß und prägte sich jedes Detail sehr genau ein.

»Wenn wir eine genaue Vorstellung davon hätten, wie dieses Wesen aussieht, könnten wir uns vielleicht darauf konzentrieren und durch die Regenbogenblumen die Welt erreichen, von der es stammt.«

»Wetten, daß diese Welt Tharon ist?« murmelte Zamorra verdrossen. »Und dahin zieht mich nun wirklich nichts zurück. Unsere einmalige Begegnung mit den Thars reicht mir völlig. Diese Leute haben eine ungemein unsympathische Art, uns Menschen mit Ewigen zu verwechseln.«

»Aber wir könnten dort herauszufinden versuchen, welche Rolle die Unsichtbaren auf Tharon spielen… auch im Zusammenhang mit den Thars und den Ewigen…«

»…die es möglicherweise auf Tharon nicht mehr gibt. Nein danke… ich bin froh, daß die Thars selbst anscheinend keine Ahnung davon haben, daß die Regenbogenblumen sie möglicherweise hierher bringen könnten, geschweige denn, was diese Blumen überhaupt bewirken. Meinetwegen kann das so bleiben, und ich lege keinen Wert darauf, sie durch fleißiges Benutzen und unsere Rückkehr praktisch mit der Nase darauf zu stoßen, wie und wohin wir damals verschwunden sind! Denke daran, wie schnell sie unsere Sprache gelernt haben und Rückschlüsse auf Wörter und Satzkonstruktionen zogen, die sie nicht mal von uns gehört haben konnten, weil wir sie bis dahin nicht benutzt hatten… Wer schon ein solches Sprachverständnis hat, der wird auch andere Dinge rasend schnell erahnen und übernehmen können…«

»Oder auch nicht«, widersprach Nicole. »Unter Umständen beschränkt sich ihre übernormale Begabung nur auf Sprachen, und mit allen anderen Dingen können sie nichts anfangen… denn sonst hätten sie ja längst die Technik der Ewigen für sich übernehmen und sich nutzbar machen können.«

»Die brauchen sie nicht, weil sie mit ihren Para-Fähigkeiten viel besser zurecht kommen als mit der Technik… Aber warum zerbrechen wir uns jetzt über die Thars die Köpfe, mit denen wir vermutlich nie wieder etwas zu tun bekommen werden? Unser Problem ist ein Unsichtbarer, der vielleicht mit uns hierher gekommen ist und jetzt hier herumspukt, um dabei auch die Regenbogenblumen zu benutzen…«

Nicole streichelte eines der großen Blütenblätter. Die bunten Kelche, die je nach Betrachterperspektive unter der künstlichen Sonne in allen Farben des Regenbogens schillerten, waren annähernd menschengroß, und sie mußte hoch hinauf greifen, um die Blütenblätter berühren zu können. Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß die Blume diese freundliche Berührung genoß und in Nicole ihrerseits ein Echo des Wohlbefindens auslöste. Ein emphatischer Kontakt, eine Rückkopplung… steckte in diesen Blumen vielleicht noch viel mehr als nur die Fähigkeit, denkende Lebewesen in Nullzeit über gigantische Entfernungen von einem Ort zum anderen zu transportieren?

»Gehen wir«, sagte Zamorra. »Bevor ich die Daten dieses Fußabdrucks wieder vergessen habe, ich möchte nicht extra ein zweites Mal hierher laufen, nur um sie mir noch einmal einzuprägen oder aufzuzeichnen.«

»Was hast du damit vor?«

Zamorra grinste.

»Unsere EDV füttern. Mal sehen, was dabei herauskommt…«

***

Während Zamorra auf dem kürzesten Weg zu seinem Arbeitszimmer weitermarschierte, bog Nicole in Richtung Swimmingpool ab. Vorbei am gutbestückten Fitneßcenter, in dem Zamorra und Nicole mehr oder weniger regelmäßig an sich arbeiteten und auch so oft wie möglich Judo, Karate und Kung-Fu trainierten, ging es hinaus in den Freizeitbereich, der sommers völlig offen war, in kälteren Tagen aber komplett überdacht und mit Glaswänden abgeschottet werden konnte, so daß man sich hier selbst bei tiefsten Minusgraden noch vergnügen konnte. Ein paar Knopfdrücke genügten, um aus dem freien Areal einen geschlossenen Glaspalast zu machen, dessen Überdachung mit Solarzellen bestückt war, um selbst aus spärlichem Wintersonnenlicht noch Strom zu machen. Und im Pool planschend, hatte man dann einen prachtvollen Ausblick auf den verschneiten »Schloßgarten«, der unmittelbar hinter der Thermoverglasung begann.

Von Raffael war im Moment nichts zu sehen, als Nicole auf die Freifläche hinaus trat. Patricia kam ihr mit Rhett auf dem Arm entgegen. Der Kleine war müde und hatte Probleme, die Augen noch offen zu halten. Oft fragte Nicole sich, welche Denkprozesse hinter der kleinen Stirn abliefen, aber sie mißbrauchte ihre telepathischen Kräfte nicht dafür, ihre Neugierde zu befriedigen.

»Raffaels Rosen welken«, sagte die Schottin unvermittelt.

Nicole stutzte. »Wie bitte?« entfuhr es ihr.

»Die schwarzen Rosen in seinem Beet. Ein paar der Rosenstöcke sind abgestorben. Da drüben.«

Nicole, die ihren Ohren nicht trauen wollte, umrundete den Pool und betrachtete verwundert das Desaster. »Was sagt Raffael dazu?« fragte sie Patricia, die ihr langsam gefolgt war.

»Er ist ziemlich geknickt. Vor allem, weil sich niemand vorstellen kann, warum diese Blumen verwelkt sind. Ausgerechnet diese, während die anderen noch blühen.«

Nicole nickte. Sie konnte sich Raffaels Niedergeschlagenheit sehr gut vorstellen. Der alte Mann hatte Spaß an der Rosenzucht, sie war praktisch seine einzige wirklich wichtige Freizeitgestaltung. Der Rest seines Lebens bestand darin, in seiner Aufgabe als Diener so gut wie möglich aufzugehen.

Sie kauerte sich nieder und tastete nach den welken Blüten. Unter der Berührung ihrer Finger zerfielen sie einfach zu einer matschigen, fauligen Masse. Unwillkürlich zuckte Nicole zurück und streifte die Finger auf dem Erdreich ab. Sie richtete sich wieder auf, ging zum Pool und tauchte ihre Hand ins Wasser, um sie abzuspülen.

Sie mußte wieder an den Planeten Tharon denken.

Auf Tharon hatten sie auch verwelkte Pflanzen gefunden, sich aber nicht vorstellen können, warum mitten in freier Landschaft Gräser und Blumen starben.

Auf Tharon hatte es einen Unsichtbaren gegeben!

Hier gab es auch einen, der durchs Château spukte!

Oder – nicht?

»Patricia, hattest du zwischendurch wieder das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden?«

»Nein…« Die Antwort war enttäuschend. Nicole hatte schon gehofft, eine Bestätigung zu erhalten, die in ihre plötzlich aufgeflammte Theorie paßte. Im gleichen Moment wurde aber Patricia mißtrauisch.

»Wieso siehst du einen Zusammenhang zwischen diesem Gefühl und dem Verwelken der Blumen?«

»Habe ich das gesagt?«

Aggressiv kam es zurück: »Willst du mich für dumm verkaufen, Nicole? Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich denken kann? Du willst mir irgendwas verschweigen, um mich nicht zu beunruhigen! Aber ich bin alles andere als ein kleines Kind!«

Auf ihrem Arm klappte Rhett die Augen wieder auf, die ihm schon zugefallen waren, weil Lautstärke und Tonmelodie ihn erschreckten. Sofort reagierte Patricia und beruhigte den Kleinen, aber die Blicke, die sie Nicole zuwarf, sprühten Funken.

»Ich will nur nicht über ungelegte Eier reden!« erwiderte die Französin.

»Trotzdem habe ich ein Recht darauf, zu erfahren, was hier los ist. Schließlich betrifft es auch mich und Rhett, solange wir eure Gastfreundschaft wahrnehmen und uns hier aufhalten. Und ich habe den Verdacht, daß sich hier etwas abspielt, das bedrohliche Formen annehmen könnte, von dem Zamorra und du aber noch nicht sonderlich viel wissen. Wie gefährlich ist es? Sollte ich mit Rhett vielleicht besser nach Llewellyn-Castle zurückkehren?«

»Um Himmels Willen!« Nicole seufzte. Sie dachte an die Regenbogenblumen. In Llewellyn-Castle gab es zwar keine, doch Caer Spook, die uralte und halb zerfallene Vorgängerburg, in der es Regenbogenblumen gab, war nur ein paar Kilometer von Llewellyn-Castle entfernt. Wenn der Unsichtbare die Blumen benutzte, konnte er Caer Spook und jeden anderen Ort der Erde, an dem es diese Blumen gab, jederzeit erreichen. Aber Nicole brachte es nicht fertig, Patricia das zu sagen.

»Du machst dich selbst verrückt mit deiner Sorge«, wich sie aus. »Die Gefahr, daß Rhett etwas zustößt, ist im Straßenverkehr wesentlich größer, als die Gefahr durch magische Entitäten. Die dürften sich mittlerweile damit abgefunden haben, daß es wieder einen Erbfolger gibt und der die nächsten zweihundertdreißig oder zweihundertvierzig Jahre leben wird, bis es den nächsten Wechsel gibt. Wenn sie dem Laird ap Llewellyn immer noch an den Kragen wollten, um nach mehr als zwanzigtausend Jahren einen Schlußstrich unter die Erbfolge zu ziehen, hätten sie es längst probiert. Das kritische Stadium ist inzwischen vorbei. Die Schwarzmagier werden jetzt auf den nächsten Wechsel warten.«

»Wenn du mich damit nur beruhigen könntest… du willst mir wirklich keinen reinen Wein einschenken?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wir wissen selbst noch nichts Genaues, aber ich kann dir immerhin versichern, daß weder die Erbfolge noch du ganz persönlich bedroht bist. Wenn es tatsächlich einen Poltergeist hier gibt, hat er nichts mit dem Llewellyn-Clan zu tun.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Patricia und zog sich mit dem Jungen zurück in den Besuchertrakt des großangelegten Châteaus, wo sie mehrere Räume bewohnten – so viele, wie sie wollte.

Unter Platzangst hatte im Château Montagne noch niemand leiden müssen.

Nicole sah ihr nach.

Die Angst um Sir Rhett Saris ap Llewellyn war nicht ganz unbegründet. Mittlerweile war klar, weshalb die Dämonischen versuchten, die Erbfolge zu stoppen, die dafür sorgte, daß jede Inkarnation des Llewellyn-Erbfolgers ein Jahr länger lebte als die vorherige. Dabei war es immer wieder derselbe Geist in verschiedenen Körpern; wenn der Erbfolger starb, hatte er neun Monate vorher einen Sohn zu zeugen, in dessen Körper der Geist des Sterbenden überwechselte. Eine eigenartige Form der Unsterblichkeit…

Jede Inkarnation des Laird ap Llewellyn hatte aber innerhalb der eigenen Lebensspanne die

Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen, wo sich dann entschied, welcher dieser Auserwählten die relative Unsterblichkeit erlangte. Zur Zeit des Bryont Saris ap Llewellyn war Professor Zamorra unsterblich geworden, und durch einen Trick hatte er der Quelle des Lebens abgezwungen, daß auch Nicole Duval, ebenfalls auserwählt, die relative Unsterblichkeit zugestanden erhielt. Er hatte dafür einen hohen Preis bezahlen müssen… [2]

Unsterblichkeit bedeutete in dieser Hinsicht hauptsächlich langes Leben, sehr langes Leben.

Schon vorher hatten sowohl Zamorra als auch Nicole an sich festgestellt, daß sie wesentlich langsamer alterten als andere Menschen. Damals war Zamorra schon mehrfach von den außerirdischen, silberhäutigen Chibb aus Auserwählter bezeichnet worden, ohne daß die Chibb diesen Begriff erklärt hatten. Die Erklärung war erst vor mittlerweile über 13 Jahren erfolgt, als Sir Bryont Saris dem Auserwählten

Zamorra den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen hatte, wie es seine Aufgabe war.

Dadurch, daß Zamorra und Nicole das Wasser der Quelle getrunken hatten, war ihr Alterungsprozeß endgültig gestoppt worden. Sie würden eine Ewigkeit lang so jung oder so alt bleiben, wie sie es jetzt waren. Zumindest in rein biologischer Hinsicht. Es gab keine Krankheiten und kein Altern mehr. Ansonsten waren Unfalltod oder Mord nach wie vor die Möglichkeiten, dem unendlich langen Leben ein schnelles Ende zu setzen. Und gerade weil sie beide ihr Leben dem ständigen Kampf gegen schwarzmagische Kreaturen und Höllendämonen gewidmet hatten, war diese Gefahr ziemlich groß.

Vermutlich waren sie deshalb, des Kampfes wegen, Auserwählte.

Das war natürlich auch der Grund für die Versuche der dunklen Mächte, die Erbfolge zu stoppen.

Mit jedem neuen Unsterblichen, den der Llewellyn-Lord als Auserwählten zur Quelle des Lebens geführt hatte, wuchs den Finsteren ein neuer Gegner heran, der über ein außergewöhnliches Überlebenspotential und eine unermeßliche Lebensdauer verfügte. Mittlerweile zwar nur noch vier pro Jahrtausend, da sich auch die Lebensspanne des wegweisenden Llewellyns von einer Generation zur anderen um jeweils ein Jahr verlängerte und der Erbfolger pro Lebensspanne seiner jeweiligen Inkarnation nur einmal dahingehend aktiv werden konnte, aber immerhin…

Es war nicht nur Freundschaft oder Dankbarkeit, daß Zamorra den kleinen Sir Rhett und seine Mutter ins geschützte Château Montagne geholt hatte. Erst in 10 oder 15 Jahren würde Rhetts Erinnerung aufbrechen und er begreifen, worum es ging – und daß Zamorra und Nicole seine Freunde aus alten Tagen waren. Die Freundschaft an sich war zwar schon Verpflichtung genug, hinzu kam aber noch die Sorge um die Sicherheit des Erbfolgers hinsichtlich der Quelle des Lebens. Wer sollte künftig

Auserwählte dorthin führen, wenn der Erbfolger, der als einziger den Weg kannte, einem Mordanschlag zum Opfer fiel? Dann wären Zamorra und Nicole die letzten Unsterblichen…

Aber jetzt sollte ein Fremder, der unsichtbar war, nicht zur Bedrohung werden!

Indessen fragte Nicole sich, ob der Unsichtbare überhaupt wußte, mit wem er es zu tun hatte. Er kam aus einer fremden Welt, auf der auch heute noch niemand wußte, daß es einen Planeten wie die Erde mit seinen Bewohnern gab. Zamorra und Nicole hatten bei ihrem nicht ganz freiwilligen Aufenthalt bei den Thars nichts über ihre Herkunft verraten.

Automatisch waren Nicoles Gedanken wieder auf Tharon gelandet und bei den Phänomen, daß Pflanzen ohne ersichtlichen Grund verwelkten. Immer mehr sprach dafür, daß ein Tharon-Unsichtbarer hier sein Unwesen trieb. Doch warum gab er sich nicht zu erkennen? Er mochte ein Feind der Ewigen sein, aber gerade deshalb konnte er bei den Menschen doch Verbündete finden!

Zu diesem Zeitpunkt ahnte Nicole noch nicht, was sie mit den Unsichtbaren noch alles erleben würden und daß diese überhaupt nicht an Verbündeten interessiert waren. Sie hatten schon immer allein erreicht, was sie erreichen wollten.

Nicole straffte sich.

»Mal sehen, was Zamorra mit dem Computer anstellt«, murmelte sie und setzte sich in Richtung Zamorras Arbeitszimmer in Bewegung.

***

Zamorra hatte die Abmessungen des Fußabdrucks sowie seine Form in den Computer eingegeben, soweit er die Daten noch im Gedächtnis hatte. Die Form gab er als Zeichnung an. Es dauerte eine Weile, bis er alles so hatte, wie er es haben wollte.

Dann erst ließ er den Rechner richtig arbeiten.

Das neue Programm, das jetzt seine Vorstellungen erfüllen sollte, besaß er erst seit ein paar Tagen. Da war Olaf Hawk aufgetaucht, um Zamorras EDV-Anlage auf den neuesten Stand der Technik zu bringen. Zamorra hatte Hawk in Florida kennengelernt, als Nicole und er ihren Freund Robert Tendyke besuchten. Hawk war gerade dabei gewesen, Tendykes Computer zu optimieren, und er, der diese Technik als Herausforderung sah, hatte spontan angeboten, sich auch um Zamorras Anlage zu kümmern.[3]

Nun hatte er den Verbund aus drei Pentium-Rechnern optimiert und zusätzliche Programme installiert, von denen Zamorra bisher nicht einmal geträumt hatte, weil er im Gegensatz zu Hawk kein Computerfreak war, sondern in diesen Geräten nur Maschinen zur Arbeitserleichterung sah. Was er mit dem Rechnerverbund machen konnte, war ihm erst klar geworden, als Hawk ihn lässig fragte:

»Was stellen Sie damit an, Professor? Kursberechnungen für interstellare NASA-Raumsonden, die ein paar tausend Jahre unterwegs sind und die Wega oder Cassiopeia umkreisen sollen? Diese Berechnungen können Sie aber der NASA überlassen…«

Es gab natürlich wesentlich effektivere Möglichkeiten.

Eine davon probierte Zamorra jetzt aus. Er versuchte sich zu erinnern, was Hawk ihm erklärt hatte, und gab die entsprechenden Befehle ein.

Dann hatte er zu warten. Selbst die superschnellen Pentium-Chips brauchten ihre Zeit, und daß sie parallel zusammengeschaltet werden konnten, brachte in diesem speziellen Fall nicht sehr viel mehr Nutzen.

Zamorra wartete.

Schließlich baute der Monitor, auf den der Verbund geschaltet war, das gewünschte Bild auf.

Ausgehend vom Fußabdruck, wollte Zamorra den Computer errechnen lassen, wie das dazugehörige Lebewesen aussehen könnte. Vergleichsdaten gab es zur Genüge – das Aussehen von Menschen im Vergleich zu ihren Fußabdrücken, das unterschiedlicher Tiere zu jeweils ihren Fährten.

Das Bild auf dem Monitor entstand.

Die Gestalt war annähernd humanoid. Also ein Kopf, ein Rumpf, zwei Arme, zwei Beine, aufrechtgehend.

Doch noch ehe Zamorra Einzelheiten erkennen konnte, erlosch das Bild.

Es ließ sich nicht wiederherstellen.

Auch die von Zamorra eingegebenen und gespeicherten Ausgangsdaten waren nicht mehr abrufbar.

Jemand hatte Zamorras Versuch erfolgreich sabotiert…

***

Im ersten Moment hielt er es für seinen eigenen Fehler, fragte sich, ob er eine falsche Befehlsangabe eingetastet hatte, die zum Absturz führen mußte. Immerhin war diese Art von Programm für ihn neu. Aber da alles gelöscht war, konnte er nichts nachvollziehen.

Er drückte auf die Taste der Sprechanlage, die sämtliche bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. »Raffael… ich habe gerade ein kleines Problem mit dem Computer, das Sie sich vielleicht einmal ansehen sollten!«

Früher war es Nicole gewesen, die sich am besten mit der hier installierten EDV auskannte, weil sie sie am intensivsten benutzte – eine Folge ihres Jobs als Zamorras Sekretärin. Aber in letzter Zeit hatte sich ausgerechnet der steinalte Raffael Bois, dem das garantiert niemand mehr zugetraut hätte, in die Computertechnik hineingekniet und hatte mittlerweile mehr Tricks auf Lager als Nicole. Wenn also jemand mit dieser Anlage zurechtkam, war das Raffael, der Hawk auch über die Schulter geschaut hatte, als dieser der Technik neuen Schwung brachte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Raffael sich meldete. »Ich bin gleich oben, Monsieur.«

Wenig später war er da.

Nicole, die den Aufruf natürlich mitgehört hatte, tauchte ebenfalls auf. »Hat es nicht funktioniert?« fragte sie.

Zamorra winkte ab. »Scheint ein Systemabsturz zu sein. Vielleicht können Sie noch etwas von den Daten zurückholen, Raffael.«

»Erzählen Sie mir erst einmal, was geschehen ist, Monsieur«, bat der alte Diener.

Irgendwie hatte Zamorra dabei das Gefühl, daß Raffael nicht hundertprozentig bei der Sache war. Das erstaunte ihn. Aber er berichtete von seinem Vorhaben. Auch Nicole bekam jetzt erstmals mit, was Zamorra mit der geballten Computer-Power hatte herausfinden wollen: Das mögliche Aussehen des Wesens, das die ominösen Spuren in jenem Kellerraum und zwischen den Regenbogenblumen hinterlassen hatte!

Raffael ließ sich am zweiten der drei Terminals nieder, mit denen Zamorras großer, hufeisenförmiger Arbeitstisch bestückt war. Seine dünnen, im Alter knochig gewordenen Finger flogen über die Tastatur. Nach dem dritten Versuch wandte er sich Zamorra zu.

»Ich kann keine Löschung in dem bezeichneten Zeitraum feststellen, also kann ich auch keine Löschung rückgängig machen. Monsieur, sind Sie sicher, daß Sie diese Datei eröffnet und bearbeitet haben? Da ist absolut nichts, das sich reinstallieren ließe!«

Zamorra verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich angelegt und bearbeitet!«

»Können Sie die einzelnen Schritte noch einmal wiederholen? Tun Sie's an Ihrem Terminal, ich verfolge die Schritte hier am Monitor.«

Zamorra seufzte. »Wird schwierig, was die Daten angeht. Nachdem ich sie eingegeben habe, habe ich sie nicht weiter im Kurzzeit-Gedächtnis behalten, weil ich sie ja im Computer gesichert hatte. Ist das eigentlich überhaupt möglich, bereits gesicherte Daten bei einem solchen Absturz so total zu löschen? – Mal sehen, ob ich es noch einigermaßen hinbekomme.«

Er wiederholte den Eingabe-Vorgang von vorhin, wechselte einen schnellen Blick mit Raffael, und als der nickte, leitete er wieder die Rechenoperation ein, die das Aussehen des Fremden simulieren sollte.

Prompt kam der nächste Absturz!

Von einem Moment zum anderen waren wieder alle eingegebenen und gesicherten Daten verschwunden.

Raffael verzweifelte fast. »Da muß ein Virus drinstecken«, behauptete er, »der durch Ihre Eingabe aktiviert wird und die Daten spontan löscht… warten Sie, Chef. Noch einmal, das Ganze. Aber jeder Schritt nur nach meiner Anweisung, d'accord?«

Sekundenlang schmunzelte Zamorra und nickte dann. »Alles klar. Aber ich glaube, ich kriege die Maße nicht mehr ganz genau hin, speziell was die Zeichnung angeht.«

»Unwichtig, Monsieur«, behauptete Raffael und merkte nicht, daß er unwillkürlich in Kasernenhofton verfallen war. Wieder lief der Vorgang ab, Schritt für Schritt, und diesmal führte Raffael nach jeder Eingabe eine komplette Kontrolle durch.

»Halt!« stieß er plötzlich hervor. »Nichts mehr berühren…« Und dann: »Kommen Sie bitte zu mir 'rüber, Chef, und sehen Sie sich das an!«

Für Zamorra war es nur ein Aufstehen aus seinem Sessel und ein Schritt nach links, aber er wunderte sich, daß Raffael ihn bat, diesen Schritt zu tun, statt ihm einfach zu sagen, auf welche Bildschirmanzeige er achten sollte. Doch dann sah er, daß Raffael einen anderen Bildschirmaufbau vor sich hatte.

Nicole stand zwischen ihnen und sah ebenfalls zu.

»Hier, Chef…« Raffael wies auf ein zweites Dateifenster. »Hier kommt gleich Ihr Befehl, der die Rechenoperation auslösen soll und prompt zum Absturz führt.«

Zamorra nickte.

»Und jetzt… jetzt gehe ich mal einen Schritt weiter, in beiden Dateien parallel… hier rechts ist jetzt die Leerstelle, wo eigentlich Ihre Eingabe kommen müßte, und da links…«

Das Bild stand!

Nein – eine neue Befehlszeile bildete sich. Als Raffael erneut einen Schritt weiterging, kam in beiden Dateien Zamorras neue Befehlseingabe, aber im linken Dateifenster stand die fremde Zeile dazwischen!

»Und die löst den Absturz aus, sobald Ihr Befehl eingegeben wird, Monsieur«, erklärte Raffael.

»Nebenbei scheint auch noch der Befehl zur vorherigen Dateilöschung drinzustecken. Können Sie mir sagen, wer diese Eingabe durchgeführt hat?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe hier sowieso nur Bahnhof und Zug fährt ab«, erwiderte er. »Ich arbeite zwar mit dieser Teufelstechnik, aber ich muß sie deshalb nicht unbedingt verstehen, oder?«

»Offensichtlich versteht ein anderer wesentlich mehr davon«, sagte Raffael. »Diese fremde Zeile erscheint automatisch, wenn Ihre vorhergehende Eingabe kommt. Sehen Sie.« Er wiederholte den Vorgang. Prompt baute sich die fremde Befehlszeile auf. Noch einmal, noch ein weiteres Mal… bei jeder Wiederholung.

»Wie ist das zustandegekommen?« fragte Zamorra.

»Es muß jemand neben Ihnen an diesem oder am dritten Terminal gesessen haben«, sagte Raffael. »Und er hat diese Befehlszeile so angelegt, daß sie automatisch erscheint und gestartet wird, wenn Sie Ihren Vorgang ablaufen lassen. Der Absturz und die Löschung sind damit vorgegeben.«

»Diesen Fremdbefehl muß man doch auch wieder 'rausschmeißen können«, meinte Nicole.

»Sicher. Das werde ich jetzt auch tun. Er ist nur versteckt angelegt und mußte erst gefunden werden. Ich denke mir, danach läuft alles wieder normal.«

»Hoffentlich«, murmelte Zamorra, der nicht mehr hundertprozentig sicher war, ob die Fußlänge

28,8 oder 29,6 Zentimeter betrug, und die Fersenbreite 6,2 oder 6,9 oder 6,8 oder…

Die Werte kamen ihm allmählich durcheinander. Schließlich besaß er leider kein fotografisches Gedächtnis!

Und vielleicht war es genau das, was jemand hatte erreichen wollen!

Wie hatte es Raffael noch so schön formuliert? Es muß jemand neben Ihnen an diesem oder am dritten Terminal gesessen haben!

Der Verursacher der Fußabdrücke?

Der Unsichtbare?

***

Der Versuch, über den Fußabdruck das mögliche Aussehen des Fremden zu errechnen, war schließlich endgültig gescheitert. Als Zamorra, vom Ehrgeiz und der Neugierde gepackt, doch noch einmal in den Keller hinabstieg, um die Maße der Spuren auf Notizpapier festzuhalten, konnte er sie nicht mehr finden. Jemand hatte ganze Arbeit geleistet und den Staub in der Kaverne so durcheinandergefegt, daß alles restlos verwischt war, und auch den Abdruck zwischen den Regenbogenblumen gab es nicht mehr. Wenn Zamorra und Nicole nun also nicht davon ausgehen wollten, daß sie beide gleichzeitig einen identischen Traum erlebt hatten, stand nunmehr fest, daß es tatsächlich einen Fremden gab, der sich im Château Montagne bewegte. Dieser Fremde hatte sich bemüht, alle Spuren, die Rückschlüsse auf ihn zuließen, zu löschen, und er mußte auch neben Zamorra gesessen und den Computer vom anderen Terminal her beeinflußt haben.

Der Unsichtbare!

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Das war sein Fehler«, behauptete er. »Damit hat er mehrere Aktionen hier vor Ort durchgeführt, um sich zu schützen, doch da die nachweislich gerade erst in den letzten beiden Stunden stattgefunden haben, bekomme ich ihn!«

»Und wie?« wollte Nicole wissen.

Zamorra erinnerte sie an das Nächstliegende. »Ich werde mit Merlins Stern einen Blick in die Vergangenheit werfen. Damit werde ich ihn bei seiner Manipulation am Computer erwischen!«

***

Merlins Stern, das handtellergroße zauberkräftige Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, ermöglichte seinem Benutzer einen Blick in die Vergangenheit. Je weiter der zu beobachtende Zeitpunkt zurücklag, desto mehr psychische Kraft benötigte der Vorgang, und alles, was über 24 Stunden hinausging, war nur noch mit äußerster Anstrengung unter optimalen Voraussetzungen zu beobachten. Hier aber lagen höchstens zwei Stunden dazwischen; eine ausgezeichnete Vorbedingung.

Zamorra leitete die Zeitschau ein. Er aktivierte den entsprechenden Sektor des Amuletts. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm, der die unmittelbare Umgebung zeigte. Er gab sie wie im Film wieder – rückwärts laufend, weil Zamorra es so befohlen hatte und herausfinden wollte, was in der nahen Vergangenheit wirklich geschehen war. Er wußte, er würde sich selbst an seinem Arbeitstisch vor der rechten der drei Computertastaturen sitzen sehen, und er wollte herausfinden, wer als Unsichtbarer im gleichen Moment, da er sich auf Tasten und Bildschirm konzentrierte, von einem der beiden anderen Terminals aus jene zerstörerische Befehlszeile installiert hatte.

Nicole und auch Raffael sahen neugierig zu. Nicole beugte sich über Zamorras Schulter, um das kleine Bild des Amuletts besser sehen zu können.

Etwa vier oder fünf Stunden später fand Butler William sie in Zamorras Arbeitszimmer und alarmierte telefonisch den Notarzt.

***

Was sie alle drei schlagartig außer Gefecht gesetzt hatte, konnten sie sich beim besten Willen nicht erklären, und Merlins Stern konnte oder wollte Zamorra keinen einzigen Hinweis geben, obgleich er dem Amulett eindringlich Fragen stellte, nachdem er wieder auf den Beinen war. Doch das künstlich entstandene Bewußtsein in der magischen Scheibe hüllte sich in Schweigen.

Einen weiteren Versuch, in die Vergangenheit zu blicken, riskierte Zamorra nicht. Der Meister des Übersinnlichen war froh, zusammen mit Nicole und Raffael diesen Abwehrschlag heil überstanden zu haben, und er wollte es nicht darauf ankommen lassen, daß es beim nächsten Mal noch schlimmer wurde. Raffael lag immer noch in seinem Bett; die relativ schwache Konstitution des sehr alten Mannes war durch den unerklärlichen magischen Abwehrschlag wesentlich mehr angegriffen worden als die beiden Unsterblichen.

Immerhin bekam Zamorra hierdurch einen Eindruck von der Stärke des Unsichtbaren, der alles daran setzte, unsichtbar und unerkannt zu bleiben. Zamorra fragte sich, warum der Fremde so und nicht anders handelte. Er hätte es mühelos fertiggebracht, die drei Menschen zu töten.

»Er war also nach wie vor im Raum, um uns zu beobachten«, folgerte er. »Was ich nicht begreife, ist, daß keiner von uns seine Nähe wahrgenommen hat. Keine Atemgeräusche, keine Bewegungen, kein Geräusch von noch so leisen, schleichenden Schritten… einfach nichts!«

»Ich konnte auch nichts spüren«, bestätigte Nicole, die sich mittlerweile nicht mehr nackt zeigte, sich aber mit einem langen Hemd ausreichend bekleidet fühlte, das ihr, mit einem Gürtel leicht gerafft, knapp über den Po reichte. »Ob er sich immer noch in unserer Nähe aufhält?«

»Eigentlich müßte er doch einen Schatten werfen, den wir wahrnehmen können«, überlegte Zamorra.

»So unsichtbar kann sich niemand machen, daß er für Licht hundertprozentig durchlässig wird. Selbst eine völlig klare Glasscheibe wirft immer noch einen leichten Schatten, wenn das Licht stark genug ist.«

»Du meinst also, wir sollten auf leichte Schattenbildung achten, die dort auftaucht, wo sie eigentlich nicht sein sollte?«

Er nickte. Immerhin hatte er selbst es auch schon hin und wieder fertiggebracht, sich »unsichtbar« zu machen, nur war diese Unsichtbarkeit nicht echt, sondern anderen Menschen nur vorgegaukelt.

Ein tibetischer Mönch hatte es ihn vor vielen Jahren einmal gelehrt. Es hing mit der Persönlichkeitsaura zusammen, mit jenen unsichtbaren Schwingungen, die man nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Es war eine Sache der Konzentration, diese Aura nicht aus dem Körper hervordringen zu lassen.

Wurde sie von anderen nicht mehr wahrgenommen, signalisierte deren Unterbewußtsein, daß sich kein Mensch mehr in der Nähe befand. Der optische Eindruck wurde dann einfach nicht mehr richtig verarbeitet. Auf diese Weise konnte Zamorra »unsichtbar« mitten durch eine Menschenmenge schreiten, ohne auch nur von einer einzigen anderen Person gesehen zu werden. Nur bei unmittelbaren Berührungen drang der Wahrnehmungsreiz doch bei anderen durch. Und ein weiteres Handicap war der Schatten. Denn der Unsichtbare war natürlich nicht durchsichtig!

Aber wer achtet schon auf Schatten?

Zamorra war ziemlich sicher, daß der Unsichtbare, mit dem sie es hier zu tun hatten, die gleiche Methode anwandte wie jener Mönch und wie Zamorra selbst. Er ließ seine Aura einfach nicht über die Grenzen seines Körpers vordringen. Das konnte auch erklären, daß auf dem Planeten Tharon der Unsichtbare plötzlich sichtbar wurde, als Nicole ihn berührte und festzuhalten versuchte – sichtbar allerdings nur für sie allein! Aber er hatte sich ihrem Griff schnell genug wieder entzogen, ehe sie auch nur ansatzweise sein Aussehen erkennen konnte.

Es mußte so sein. Zamorra konnte sich ein völlig transparentes Lebewesen nicht vorstellen. Allenfalls ein immaterielles, ein geistiges Wesen. Materielose Gespenster. Doch die hinterließen keine Fußspuren in Staub, Erde und dem Gras auf Tharons Savannenlandschaft.

»Schattenjagen also«, murmelte Nicole. »Und rätseln, was dieser Unsichtbare hier will und wie wir ihn zu fassen bekommen! Wenn er es tatsächlich schafft, in unserer Nähe zu sein, ohne daß wir ihn bemerken, kann er praktisch mit uns machen, was er will… und mit uns Katze und Maus spielen. Hoffentlich trifft dein Verdacht nicht zu, daß es außer unserem Kandidaten auch noch weitere Unsichtbare gibt! Dann gehen wir lustigen Zeiten entgegen…«

Zamorra nickte.

»Mir wird schon etwas einfallen«, sagte er. »Ich habe eine Idee…«

***

Robin sammelte Puzzlestücke. François Brunot, sein Assistent, der ihm erst vor einem Monat zugewiesen worden war, kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus. »Chef, das alles hat doch nichts mehr mit den Mordfällen zu tun! Zwei Kreditkartendiebstähle, mehrere Anzeigen von Tankstellen, weil Autofahrer geflüchtet sind, ohne nach dem Tanken zu bezahlen… Himmel, Chef, wollen Sie auch noch alle Fälle in Ihre Liste aufnehmen, in denen alten Frauen die Handtaschen geklaut worden sind?«

»Das wäre nicht verrückt genug.«

»Und was ist an Tankstellenbetrug verrückt?« wollte Brunot wissen, vom Aussehen und seiner schnellen, abgehackten Sprechweise her das exakte Gegenteil seines Vorgesetzten. Lief Robin immer etwas nachlässig gekleidet einher, trug der schlanke, hochgewachsene Brunot stets die neueste Designermode spazieren. Woher er bei seinem Polizistengehalt das Geld dafür nahm, war nicht nur Robin ein Rätsel.

»Die Tatsache, daß es sich jedesmal um einen grauen Volvo 760 handelte.«

»Und jedesmal um ein anderes Kennzeichen«, wandte der blonde Brunot ein. »Chef, Sie verrennen sich da in etwas! Wir haben sieben unaufgeklärte Mordfälle auf dem Schreibtisch, jeden Moment kann der achte dazukommen, und Sie machen sich damit bei allen Kollegen und inzwischen auch bei Gaudian lächerlich, weil Sie Tankbetrüger jagen…«

Robin seufzte. »Wissen Sie, wieviele Autokennzeichen in den letzten drei Wochen gestohlen worden sind? Ein Kennzeichensatz mehr, als es Tankstellenbetrüge gab! Und jedesmal wurden die Kennzeichen einen Tag vor der nächsten Selbstbedienungsaktion an einer Tankstelle geklaut! Wetten, daß heute oder morgen wieder ein grauer Volvo betankt wird, ohne daß der Fahrer dafür auch nur einen Sou auf die Ladentheke legt? Wenn ich nur wüßte, welche Tankstelle als nächste dran ist! Dann könnte ich den Burschen schnappen…«

»Chef!« seufzte Brunot verzweifelt. »Selbst wenn es immer wieder derselbe Wagen ist…«

»…ist sein Besitzer ermordet worden und das Auto gestohlen, um jetzt mit wechselnden Kennzeichen durch unser Departement zu fahren – mindestens durch unseres! Möglicherweise hat der Killer seinen Radius viel weiter gespannt. Was anderswo passiert, daran komme ich nicht so einfach, weil ich da die Computerdaten erst mit einer Sondergenehmigung via Paris abrufen kann! Es lebe unsere zentralistische Bürokratie!«

»Es gibt mehrere graue 760er«, glaubte Brunot erinnern zu müssen. »Warum muß es ausgerechnet der aus dem ungeklärten Mordfall sein?«

Robin berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze.

»Weil mein Riechkolben es mir sagt! Die Bilder passen zusammen, ebenso wie der Kreditkartendiebstahl paßt! Da steigt einer in eine Villa ein, klaut der Dame des Hauses die Mappe mit den Karten aus der Handtasche, und diese Handtasche liegt genau neben dem offenen Tresor mit Schmuck, Aktien, Bargeld, Schecks und anderem Brimborium! Das ist doch verrückt, paßt aber zu dem Mord an dem Juwelendieb Riviere! Ich sage Ihnen, François, das paßt alles hundertprozentig zusammen! Es ist immer derselbe Täter, aber ich begreife nicht, was er mit seinen verrückten Aktionen eigentlich will!«

Brunot zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen…«

Aber Robins Zuversicht konnte er mit seiner Skepsis nicht erschüttern.

***

Was Zamorra plante, hatte er nicht laut ausgesprochen, weil er befürchten mußte, von dem Unsichtbaren belauscht zu werden. Zwar war in seiner und Nicoles Nähe kein Schatten zu bemerken, dessen Ursprung unklar blieb, aber ganz sicher war er sich nicht, und selbst wenn er mit Nicole zusammen den Raum abtastete, blieben für einen Unsichtbaren genug Möglichkeiten, der Kontrolle zu entkommen.

Er suchte wieder sein Arbeitszimmer auf. An einer Stelle der Wand berührte er die Tapete. Dahinter befanden sich versteckte Sensortasten, die jetzt eine noch verstecktere Tresortür öffneten. So gut wie fugenlos in die Wand eingelassen, war sie nur zu erkennen, wenn man wußte, wo man hinzuschauen hatte. Die Tür schwang auf, blieb exakt drei Sekunden lang geöffnet und schloß sich dann von selbst wieder. Diese Zeitschaltung war nicht zu manipulieren. Wer nicht genau wußte, was im Safe an exakt welcher Stelle lag und suchen mußte, kam mit diesen drei Sekunden kaum hin. Die sich dann blitzartig schließende Tür machte vor noch im Tresor befindlichen Diebeshänden nicht halt. Traf sie auf Widerstand, wurde gleichzeitig die Polizeistation in Feurs unterrichtet; eine wirksame Maßnahme gegen Diebstahl – und auch von Vorteil für den Dieb, der möglicherweise noch schnell genug ärztlich versorgt werden konnte, ehe er am Verlust seiner Hand verblutete.

Drei Menschen kannten den Zahlencode, mit dem der Tresor geöffnet werden konnte, und wußten auch um die 3-Sekunden-Schaltzeit, die ausreichte, gezielt etwas herauszunehmen oder hineinzulegen: Zamorra, Nicole und Raffael. Selbst Butler William, seit langem in Llewellyn-Diensten und von Lady Patricia mit ins Château gebracht, war nicht in dieses Geheimnis eingeweiht worden, obgleich er längst mehr als nur Patricias Butler war und immer mehr in Raffaels Rolle hineinschlüpfte. Jedem, außer Raffael Bois selbst, war klar, daß der alte Mann seine Aufgaben nicht mehr bis in alle Ewigkeit würde erfüllen können. Also war William stillschweigend zu seinem »Assistenten« und heimlichen Nachfolger geworden.

Diese Geheimniskrämerei war ein weiterer Diebstahlschutz. Der Safe konnte höchstens durch Zufall gefunden werden. Dann der Code als zusätzlich Hürde und schließlich die Zeitschaltung – was hier deponiert wurde, war sicherer bewahrt als die amerikanischen Goldvorräte in Fort Knox.

Unter anderem befanden sich das Zauberschwert Gwaiyur, der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung, die Strahlwaffe aus dem Arsenal der Ewigen und auch Zamorras Amulett in diesem Safe – sofern er nicht gerade eines oder mehrere dieser Dinge bei sich trug.

Das Amulett hing an der Silberkette vor seiner Brust. Was er brauchte, war der Dhyarra-Kristall.

Mit schnellem Griff holte er ihn heraus und sah zu, wie sich der Safe wieder fugenlos schloß.

Nachdenklich wog er den blauen Sternenstein in der Hand.

Dann ließ er sich in seinem Schreibtischsessel nieder. Er aktivierte den Kristall, der sofort schwach zu leuchten begann, und konzentrierte sich auf das, was er mit dem Sternenstein bewirken wollte…

***

Patricia hatte den kleinen Rhett längst zu Bett gebracht. Mißtrauischer denn je, warf sie in regelmäßigen Abständen einen Kontrollblick ins Kinderzimmer. Sie fürchtete, daß der Spuk schon wieder auftreten könnte, und sie begann ihn zu fürchten. Schließlich war ihr nicht verborgen geblieben, was mit Zamorra, Nicole und dem alten Diener in Zamorras Arbeitszimmer passiert war! Und jetzt sah sie in dem unsichtbaren Spuk eine Gefahr, die auch Rhett bedrohte.

Aber wieso reagierte die weißmagische Abschirmung um das Château nicht? Die ließ doch nicht zu, daß schwarzmagische Geschöpfe eindrangen! Es konnte auch nicht sein, daß diese Abschirmung an einer Stelle durchlässig geworden war, weil sie nach ähnlichen früheren Vorfällen jetzt in regelmäßigen, relativ kurzen Abständen überprüft wurde, und die letzte dieser Prüfungen fiel genau in den Zeitraum, in dem Patricia sich vorher und hinter beobachtet gefühlt hatte.

Auch die Regenbogenblumen schieden als Möglichkeit für das Eindringen einer Finstermacht aus. Sie waren ebenfalls gesondert abgeschirmt. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts, das eine Gefahr darstellte, herein.

Also mußte der Unsichtbare ungefährlich sein… warum aber hatte er dann Zamorra und die anderen betäubt, als sie versuchten, ihm auf die Spur zu kommen? Wenn er nichts Böses im Schilde führte, warum zeigte er sich dann nicht einfach oder ließ zu, daß man ihn sichtbar machte, wenn er selbst aus eigener Kraft nicht fähig war, seine Unsichtbarkeit aufzugeben?

Wie auch immer – Patrica fühlte sich im Château Montagne nicht mehr sicher.

Wieder einmal spielte sie mit dem Gedanken, abzureisen, heimzukehren nach Schottland. Zamorras Angebot, für die nächsten Jahre in Frankreich zu leben, bis Sir Rhett auf eigenen Beinen stehen und »sein Erbe« antreten konnte, war gut gemeint, aber mehr und mehr zeigte sich, daß Château Montagne ein Gefahrenpunkt war! Die Anstrengungen der Dunkelmächte, ihre Gegner, zu denen Professor Zamorra in vorderster Front gehörte, auszuschalten, konzentrierten sich immer wieder auf Zamorras Basis, und das war nun einmal dieses Schloß an der Loire.

Und Gefahr für Zamorra bedeutete logischerweise auch Gefahr für Rhett!

Andererseits hatte Patricia hier Freunde gefunden, und in den Lafitte-Kindern konnte Rhett in den nächsten Jahren gleichaltrige Spielgefährten finden. Auf Llewellyn-Castle war er relativ isoliert; in Cluanie, dem kleinen Dorf in der Nähe des Castle, gab es zwar viele alte Menschen, doch nur noch wenige Kinder; die meisten jungen Familien wanderten aus, weil es in der Nähe keine beruflichen und schulischen Perspektiven gab. Es zog sie nach Inverness und andere größere Orte. In Rhetts Alter gab es in Cluanie kein einziges Kind mehr.

Blieb noch das Beaminster-Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset. Das gehörte Zamorra ebenfalls und war meistens unbewohnt.

Sie entschloß sich, den Professor danach zu fragen. Vielleicht würde er sogar froh sein, daß sich jemand um das Cottage kümmerte. Auch wenn ihr, der Schottin, da zu viele Engländer in der Nähe herumliefen.

Aufmerksam betrachtete sie das Zimmer. Der Junge schlief ruhig in einer fast unmöglichen Stellung, die ihr ein amüsiertes Schmunzeln entlockte. Ein erwachsener Mensch würde garantiert mit schmerzenden Gliedern erwachen. Aber kleinen Kindern machte das in den seltensten Fällen etwas aus; sie schienen Gummiknochen zu besitzen.

Sonst zeigte sich nichts. Keine Veränderung. Der Unsichtbare hatte das Kinderzimmer nicht betreten, und wenn, dann hatte er zumindest nichts verändert. Patricia hatte sich genau gemerkt, wo diese und jene Dinge lagen, einmal abgesehen von fröhlich fortgeworfenen Schnullern oder Spielzeugen.

Leise schloß sie die Tür wieder.

Vielleicht sollte sie sich und den Jungen einschließen, überall den Schlüssel herumdrehen.

Dann konnte der Spuk nicht ebenso leise Türen öffnen und hindurchschlüpfen – oder benutzte er eine ganz andere Methode, um von Zimmer zu Zimmer zu gelangen? Vielleicht bewegte er sich durch feste Wände?

Oder war er unter Umständen ein Teleporter, so wie die Silbermond-Druiden mit ihrer Fähigkeit, per zeitlosem Sprung innerhalb von Sekundenbruchteilen an einem anderen, weit entfernten Ort zu erscheinen?

»Wir müssen hier weg«, flüsterte sie. Vielleicht zum Beaminster-Cottage. Denn dies war nicht das erste Mal, daß sie Rhett und sich im Château Montagne bedroht fühlte. Sie wollte sich nicht auf der gleichen Zielscheibe bewegen, in deren Mittelpunkt Zamorra stand.

Als sie sich in ihrem Wohnzimmer wieder in den Sessel sinken lassen wollte, um weiter in einem Buch aus Zamorras großer Sammlung zu lesen und dadurch auch ihre Französisch-Kenntnisse weiter zu schulen und zu verbessern, lag das Buch nicht mehr an derselben Stelle wie zuvor.

***

Zamorra wußte, daß er seinen Versuch mit mehr oder weniger starken Kopfschmerzen würde bezahlen müssen. Der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung war fast zu stark für ihn. Früher hatte er davon ausgehen müssen, daß er ihn nicht bedienen konnte. Inzwischen konnte er es; vermutlich hatten sich seine dafür erforderlichen Para-Kräfte entsprechend verstärkt. Aber zu einer perfekten Beherrschung reichte es noch nicht; da mußte er erst noch hineinwachsen.

Es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, in der ein Kristall 3. Ordnung noch zu stark für ihn war.

Damals wie heute mußte er vorsichtig sein, wenn er starke Sternensteine benutzte. War ein Dhyarra zu stark für seinen Benutzer, so brannte er ihm das Gehirn aus – im günstigsten Fall verbrachte der Betreffende den Rest seines Lebens als lallender Idiot in einer Heilanstalt, oder er war eben einfach tot. Aber es war normal, daß die Para-Fähigkeiten sich allmählich verstärkten, wenn man an ihnen arbeitete, denn sonst hätte es niemals geschehen können, daß Dhyarra-Benutzer »Fortschritte« machten und gar mit ihrer eigenen Para-Kraft ihre Kristalle selbst in die nächsthöhere Kategorie aufstockten. Der Abschluß dieses Vorgangs war dann ein Machtkristall, der seinen Besitzer zugleich als den rechtmäßigen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN kennzeichnete.

So hoch hinaus wollte Zamorra allerdings nicht; er besaß keinerlei Ehrgeiz, die Geschicke eines Volkes lenken zu müssen, das ein galaxienweites Imperium errichtet hatte. Er wollte nur, soweit es ihm möglich war, mit Hilfe der Sternensteine den negativen Mächten Einhalt gebieten.

Und jetzt wollte er versuchen, einen Unsichtbaren aufzuspüren und in eine Falle zu locken…

Es würde nicht einfach sein. Er mußte dem Dhyarra-Kristall dazu geistige Befehle erteilen, die in bildhafter Form formuliert wurden, ähnlich wie die Bilder in einem Comic-Strip. Bei einfachen Dingen wie zum Beispiel dem Entzünden eines Feuers war das nicht sonderlich schwer. Es wurde um so komplizierter, je abstrakter die Vorstellungen waren. Aber das ständige »Training« mit dem Dhyarra-Kristall sorgte zugleich auch dafür, daß Zamorra lernte, komplizierte Sachverhalte so einfach und bildhaft, also verständlich, wie möglich zu beschreiben – ein Lernprozeß, dem sich seiner Meinung nach wenigstens

99 % aller Berufspolitiker ebenfalls unterziehen sollten…

Seinen Befehl mußte er in mehreren Schritten formulieren.

Erkenne, wie viele Personen sich im Château Montagne bewegen – Personen heben sich dadurch von toten Gegenständen ab, daß sie sich bewegen, auch wenn diese Bewegung noch so geringfügig ist wie das Atmen im Schlaf.

Lokalisiere diese Personen.

Unterscheide sie nach Körperform und -größe.

Das alles mußte er in Gedankenbilder fassen. Während er sich daran übte, fühlte er zwischendurch leichten Schwindel, und ein dunkler Schleier wollte sich über seine Gedankenbilder legen. Aber er zwang diese Begleiterscheinungen eines hochrangigen Dhyarras zurück und arbeitete weiter.

Und dann kamen die »Meldungen«…

***

»Das Buch«, flüsterte Patricia bestürzt. Sie streckte die Hand danach aus, zuckte aber wieder zurück. Vorhin hatte es direkt neben ihrem Sessel auf dem niedrigen Tisch gelegen, jetzt war es gut zehn Zentimeter entfernt und lag auch nicht mehr gerade, sondern etwas schräg! Sie irrte sich nicht; gewitzt durch die seltsamen Vorfälle, hatte sie sich angewöhnt, sich alles sehr genau zu merken.

Außerdem war eine andere Seite aufgeschlagen als die, in welcher sie gerade vorher gelesen hatte…

Sie fuhr herum. Sie wollte zur Sprechanlage neben der Tür, Nicole oder Zamorra anrufen. Der Unsichtbare war hier, in ihrem Wohnzimmer! Jetzt!

Sie prallte gegen etwas.

Gellend schrie auf, als sich für den Bruchteil einer Sekunde etwas Unbegreifliches aus dem Nichts schälte, um im Nichts sofort wieder zu verschwinden, als sie die körperliche Berührung nicht mehr spüren konnte. Sie strauchelte, taumelte zur Seite. Da war ein Windzug. Dann wurde um sie herum alles schwarz; ihr anhaltender Hilfeschrei verstummte abrupt.

***

Da war so etwas wie ein Grundrißplan des Châteaus, einfach und klar. Punkte erschienen. Erkenne, wie viele Personen sich im Château Montagne bewegen. Lokalisiere diese Personen. Das Arbeitszimmer: eine Person. Zamorra selbst. In Raffaels Wohnung ein Punkt: der alte Diener in seinem Bett. Fernsehzimmer: ein Punkt, vermutlich Nicole Duval. Garage: ein Punkt. William, der Butler, der etwas an den Autos zu erledigen hatte? Oder an seiner Stelle Nicole, die eine abendliche Ausfahrt plante, und statt dessen William im Fernsehzimmer?

Gästetrakt: Drei Punkte in zwei verschiedenen Zimmern, die zu Lady Patricias Quartier gehörten.

Das eine mußte das Kinderzimmer sein, der andere Raum das Wohnzimmer, und da waren zwei Punkte.

Insgesamt eine Person zuviel…

Unterscheide sie nach Körperform und -größe.

Zwei große Personen im Wohnzimmer, eine kleine im Raum daneben.

Der Unsichtbare befand sich im Château! Der Dhyarra-Kristall meldete ihn!

Aber befand er sich wirklich im Gästetrakt? Konnte dort nicht auch gerade Nicole oder William mit Patricia reden, und der Unsichtbare befand sich im Fernsehzimmer oder in der Garage?

Das Bild wurde intensiver. Körperform und -größe. Da wurde auch bei den beiden im gleichen Raum befindlichen Personen ein erheblicher Unterschied gemeldet. Doch im gleichen Augenblick fühlte Zamorra, wie sich bleierne Müdigkeit über ihn senkte. Er kämpfte dagegen an. Plötzlich hatte er das unglaublich starke Bedürfnis, etwas Verrücktes zu tun. Warum sollte er nicht einfach aufs Dach des Hauptgebäudes hinauf steigen und sich von dort kopfüber auf die Pflastersteine des Innenhofes fallen lassen? Oder den Blaster aus dem Tresor nehmen und sich einfach ein Laserloch durch den Kopf schießen? Oder beides zugleich? Das Ergebnis würde bestimmt lustig aussehen.

Er erhob sich, um den Tresor zu öffnen und die Strahlwaffe herauszuholen.

***

Nicole schaltete den Fernseher wieder ab. Die Nachrichtensendung war recht unergiebig gewesen; in der Tagespolitik blieb alles beim alten wie stets, und an der Berichterstattung über den dreiundvierzigsten umgekippten indischen Reisebus dieses Jahres war sie ebensowenig interessiert wie am geplatzten Kaffeesack im Frachthafen von Rio deJaneiro oder dem neununddreißigtausendsten angeblichen Waffenstillstand in mehr oder weniger benachbarten Krisengebieten; daß Nachrichtenredakteure absolute Banalitäten zu Aktualitäten hochstilisierten, hielt sie schon teilweise für Volksverdummung.

Was wirklich wichtig war, wurde dagegen in einer Dreizeilenmeldung abgehakt, die beim Kameravortrag gerade mal zwanzig Sekunden dauerte.

Das folgende Spielfilmangebot konnte sie auch nicht überzeugen. Also kein Grund, eine Sendung aufzuzeichnen oder sich gar direkt vor den Fernseher zu setzen. Viel mehr interessierte sie jetzt, was Zamorra plante, der vorsichtshalber nichts über seinen Plan verraten hatte. Nicole hätte es an seiner Stelle auch nicht getan.

Sie lauschte in sich hinein; das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden, blieb aus. Aber das besagte nichts. In Zamorras Arbeitszimmer hatte sie heute auch nichts gespürt, dennoch mußte der Unheimliche anwesend gewesen sein.

Jetzt aber hatte er sicher anderes zu tun, als sich für französische TV-Programme zu interessieren.

Vielleicht schaute er gerade wieder einmal Zamorra über die Schulter, um ihn an für den Unsichtbaren »gefährlichem« Tun zu hindern.

Nicole verließ das Fernsehzimmer. Ihr fiel ein, noch einmal mit Patricia zu reden. Die spielte vermutlich wieder mal mit dem Gedanken an Abreise, wie schon öfters. Warum begriff sie nicht, daß sie anderswo ebenso gefährdet war wie hier, hier allerdings Freunde in der Nähe waren, die eine Gefahr abwenden konnten, wenn sie entstand? Patricia selbst, bar jeder magischen Befähigung, würde einem Angriff dämonischer Wesenheiten an einem anderen Ort, auf sich allein gestellt, keinen Widerstand entgegensetzen können. Sie würde das abgeschirmte Haus nicht einmal mehr für einen Einkaufsbummel verlassen können, und wenn sie ihren Butler schickte, lief der Gefahr, von den Gegnern als Geisel genommen zu werden. Dann war niemand in der Nähe, der in der Lage war, den Dämonischen mit adäquaten Mitteln entgegenzutreten.

Nicole machte sich auf den Weg zum Gästetrakt; Zamorra nach seinem Erfolg zu fragen, verschob sie auf später.

Im Gästetrakt waren mehrere Zimmer zu einer Art kleiner Wohnung zusammengefaßt worden.

Es paßte, daß eine ausreichende Anzahl von Räumen durch Zwischentüren miteinander verbunden waren, so brauchte jemand, der von Zimmer zu Zimmer wollte, nicht umständlich über den Korridor zu marschieren. Das war besonders hilfreich für die Kombination Wohn-, Schlaf- und Kinderzimmer.

Vor Patricias »Haupttür« blieb Nicole stehen und klopfte an. Sie erhielt keine Antwort, dabei war sie sicher, daß Patricia sich in ihren Wohnbereich zurückgezogen hatte, und auch, daß die Schottin um diese Zeit noch lange nicht daran dachte, zu schlafen. Vermutlich las sie.

Sollte sie dafür in die Bibliothek gegangen sein und sich dort aufhalten, anstatt das betreffende Buch zu sich ins Zimmer geholt zu haben?

Nicole klopfte stärker. »Patricia? Pat, bist du da?«

Immer noch keine Reaktion.

Da drückte Nicole einfach die Klinke nieder und trat ins Wohnzimmer.

Sie erhielt einen mörderischen Schlag, der sie gegen die gegenüberliegende Korridorwand schleuderte, und sank zusammen. Vor ihren Augen wurde es schwarz.

***

Zamorra hielt den Dhyarra-Kristall in der einen und die Strahlwaffe in der anderen Hand. Er hatte bis zum allerletzten Moment gewartet, sie aus dem Tresor zu nehmen; die Trestortür schwang bereits wieder zu und schürfte ihm einen winzigen Streifen Haut von der Handkante. Er grinste, rupfte den kleinen Hautfetzen endgültig ab und ignorierte den leichten Schmerz. Warum sollte er eigentlich nicht mal ausprobieren, was passierte, wenn er die 3-Sekunden-Frist überschritt?

Das war bestimmt interessant!

Er gab den Öffnungscode wieder ein. Gelassen sah er zu, wie die Tür aufschwang, und legte dann die Hand mit dem Blaster wieder in das Fach. Er zählte die Sekunden. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwan…

Im letzten Moment fiel ihm ein, daß er sich dann anschließend sicher nicht mehr auf dem Dach des Hauptgebäudes erschießen konnte, und er zog die Hand doch noch wieder zurück. Die Tresortür knallte gegen den Blasterlauf und riß ihm die Waffe fast aus den Fingern. Wütend hieb er mit dem Kolben gegen die verkleidende Tapete. Verfluchte Technik, die nicht so wollte wie er!

Er lehnte sich gegen die Wand. Wieder wollte ihn die bleierne Müdigkeit überkommen. Was hatte er eigentlich tun wollen? Ohne es richtig zu begreifen, hob er die Hand mit dem Dhyarra-Kristall.

Wie wunderschön der funkelte und leuchtete!

Vielleicht sollte er mal mit dem Blaster darauf schießen?

Aber nein. Keine Energie verschwenden. Er wollte sich doch vom Dach schießen! Vorsichtshalber prüfte er nach, daß die Waffe auf Laser geschaltet war, nicht auf Betäubung. Grinsend und ein Lied vor sich hin pfeifend, verließ er das Arbeitszimmer in Richtung der nächsten Treppe.

Stufe um Stufe stieg er hinauf.

Schließlich die Dachbodentür. Er stieß sie auf. Wann war er zum letzten Mal hier oben gewesen?

Damals, nach der Restaurierung des Châteaus. Lange genug hatten die Arbeiten gedauert, nachdem durch einen Zeitreise-Trick der Fürst der Finsternis, aus der Vergangenheit kommend, in der es noch keine weißmagische Abschirmung gab, eingedrungen und große Zerstörungen angerichtet hatte. [4]

Damals hatte Zamorra die Arbeiten abgenommen und genehmigt. Seitdem war er nie wieder hier oben gewesen. Warum auch? Hier gab es nichts, was von Interesse sein konnte. Nur Staub.

Nichts, was hier abgestellt wurde, weil es anderswo keinen Platz gefunden hätte. Keinen Platz? Das ganze Château war ohnehin viel zu groß für seine wenigen Bewohner. Aber es war ein Erbe, das er nicht einfach weggeben wollte.

Er suchte eine Dachluke, durch die er nach draußen klettern konnte, fand sie schließlich. Er steckte den Blaster hinter den Hosenbund, um eine Hand freizubekommen. Die Luke öffnen! Nach außen klappen! Dann sich hochziehen, nach draußen in die frische Abendluft. Die Sonne schickte sich an, ganz bedächtig im Westen zu versinken. Zamorra richtete sich hoch auf und nahm die Waffe wieder in die Hand. Wo war ein Platz, an dem er seinen Sturz spektakulär durchführen konnte?

Er stand auf dem Laufbrett für den Schornsteinfeger. Ein Schritt nach vorn, auf die steile Schräge der Dachziegel? Nein, er würde sofort abrutschen und hatte dann keine Zeit mehr, sich den Laserschuß in den Kopf zu jagen.

Er wandte sich zur Seite.

Trat fehl.

Taumelte – und kippte zur Seite weg…

***

Nicoles Blackout konnte nur wenige Sekunden gedauert haben. Sie riß die Augen wieder auf und fühlte dabei, wie etwas oder jemand an ihr vorbei stürmte. Etwas knisterte förmlich in ihr, und für wenige Augenblicke glaubte sie eine annähernd humanoide Gestalt den Gang entlanghuschen zu sehen.

Aber es ging alles viel zu schnell, und sie konnte auch keinen Schatten entdecken, der nicht in diesen Korridor gehörte.

Unwillkürlich hatte sie ihre Para-Begabung eingesetzt und versucht, die Gedanken des Fremden zu lesen, der sie aus dem Zimmer geschleudert hatte. Aber hier zeigte sich wieder ihr spezielles Handicap: Sie mußte die Person sehen können, deren Gedanken sie wahrnehmen wollte.

Aber das funktionierte natürlich nicht…

Der Unsichtbare flüchtete, ohne daß sie etwas von ihm mitbekam!

Im ersten Moment wollte sie ihm nachlaufen. Aber sie sah ein, daß das ein sinnloser Versuch war. Sie würde ihn nicht mehr einholen. An der Treppe, die im Winkel zum Hauptgebäude lag, hatte er genug Möglichkeiten, zu verschwinden. Sie hätte sich mindestens verzehnfachen müssen, um jedem der möglichen Wege zu folgen.

Außerdem war sie nicht sicher, ob sie im Moment schnell genug laufen konnte. Der Schlag, der sie fast betäubt hatte, wirkte immer noch nach. Sie fühlte sich nicht besonders sicher auf ihren Beinen.

Sie betrat das Wohnzimmer, wollte die Sprechanlage benutzen und Zamorra anrufen, um ihn auf die Anwesenheit des Unsichtbaren hinweisen, als sie Patricia sah. Die lag reglos auf dem Boden, zwischen Sessel, Tisch und Tür.

Sofort war Nicole bei ihr, um sie zu untersuchen. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, daß die Schottin nur bewußtlos war. Verletzungen konnte sie auf den ersten Blick nicht feststellen, sprang wieder auf und nahm die Sprechanlage in Betrieb. »Chef…? Zamorra, melde dich! Kannst du mich hören?«

Offenbar konnte er nicht, denn sie bekam keine Antwort. Sollte er in einem magischen Experiment stecken, das ihm keine Chance ließ, auf äußere Reize zu reagieren? Dann hing er in gewisser Weise dem Unsichtbaren ohnehin im Nacken. Also konnte Nicole sich wieder der Schottin widmen.

Vorher aber sah sie nach dem Jungen, der zu ihrer Erleichterung ruhig und unbeschadet in seinem Bettchen schlief.

Sie schaffte es, Patricia zu wecken.

»Rhett ist okay«, sagte sie beruhigend. Patricia richtete sich halb auf. »Er war hier, der Unsichtbare. Er hat mich niedergeschlagen, als ich euch alarmieren wollte.«

»Was hat er angestellt?«

»Nichts… hoffe ich. Zumindest Rhett hatte er nichts getan… er ist in Ordnung, sagtest du?«

»Immer noch.«

Patricia seufzte. »Wir müssen fort von hier«, sagte sie.

»Meinst du nicht, daß wir in Ruhe darüber reden sollten, wenn diese Sache hier vorbei ist?«

Die Schottin schüttelte den Kopf. »Ich will eine Waffe«, sagte sie. »Wenn diese Spukgestalt noch einmal hier bei uns auftaucht, will ich sie töten.«

***

Zamorra ruderte wild mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er rutschte ab, glitt über die Dachziegel abwärts und schaffte es im letzten Moment, sich mit beiden Händen am Laufbrett festzuhalten, weil ja so ein Absturz nicht in seinen Plan, sich zu erschießen und dabei abzustürzen, paßte!

Um sich festzuhalten, mußte er allerdings Dhyarra-Kristall und Blaster loslassen, was ihm als das kleinere Übel erschien. Die Waffe konnte er sich schließlich wiederholen. Kristall und Strahlwaffe glitten schwungvoll über die Regenrinne hinweg und schlugen vier Stockwerke tiefer auf dem Vorhof-Pflaster auf.

Zamorra klammerte sich an dem hölzernen Laufbrett fest.

Im nächsten Moment glaubte er, den Verstand zu verlieren – oder ihn zwischenzeitlich verloren zu haben!

Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, tat er hier draußen auf dem Dach?

Hatte er tatsächlich vorgehabt, Selbstmord zu begehen?

Rasende Kopfschmerzen wollten ihm suggerieren, daß das vielleicht die beste aller Lösungen war, aber sein Verstand sagte ihm, daß diese Erscheinung mit dem Benutzen des Dhyarra-Kristalls zu tun hatte und in Kürze wieder vergehen würde. Mit einem entschlossenen Ruck zog er sich hoch, arbeitete sich auf das Brett zurück und tauchte in die Dachluke. Erst, als er das geschafft hatte, atmete er erleichtert auf. Auch wenn er nicht unter ausgeprägten Schwindelgefühlen und Höhenangst litt, fühlte er sich auf so unsicheren Flächen nicht besonders wohl.

Selbstmord!

Voller Unglauben stöhnte er auf, als er sich daran erinnerte, was er hatte tun wollen. Das gab's doch nicht! Er war doch nicht der Typ für Suizid! Dafür lebte er schließlich viel zu gern, vor allem, nachdem die Quelle des Lebens ihm und seiner unendlich geliebten Lebensgefährtin relative Unsterblichkeit, also zumindest ein sehr, sehr langes Leben, gewährt hatte!

Er hatte also unter einem fremden Einfluß gestanden!

Das war fast unmöglich. Zamorra gehörte zu den Menschen, die nicht hypnotisiert werden konnten, wenn sie sich der Hypnose nicht ganz bewußt von sich aus öffneten. Hinzu kam die Para-Sperre, die verhinderte, daß andere seine Gedanken lesen konnten. Er war also optimal abgesichert.

Trotzdem unter einen fremden Einfluß zu geraten, der ihm noch dazu zum Selbstmord bringen wollte, war praktisch unmöglich.

Und doch hatte diese Aktion stattgefunden!

Zamorra schloß die Dachluke und kehrte wieder in den normal bewohnbaren Bereich des Châteaus zurück. Er überlegte. Hatte der fremde Einfluß nicht im gleichen Moment sein Ende gefunden, als er abrutschte und mit beiden Händen zugriff, um sich an der Laufplatte festzuhaltren? Hatte er dabei nicht Dhyarra-Kristall und Blaster verloren? Die Strahlwaffe, die er erst unter dem selbstmörderischen Einfluß aus dem Safe geholt hatte? Nachdenklich betrachtete er die Abschürfung an seiner Handkante, die er der 3-Sekunden-Tresortür zu verdanken hatte.

Und hatte der seltsame Einfluß nicht begonnen, als er den Dhyarra-Kristall einsetzte, um den Unsichtbaren zu finden?

Jetzt, da er den Kristall losgelassen hatte und der direkte Kontakt nicht mehr bestand, war es vorbei…

Und die Kopfschmerzen ließen auch schneller nach als beim letzten mal. Er konnte schon wieder einigermaßen klar denken! Dieses klare Denken sagte ihm allerdings auch, daß der Dhyarra die Schuld an seinem mißlungenen Suizidversuch trug.

Nicht der Dhyarra an sich. Sondern die Situation, in der er eingesetzt worden war. So etwas war Zamorra noch nie zuvor passiert, nicht mit diesem Kristall und mit keinem anderen, aber auch nicht mit irgendeinem anderen magischen Instrument!

Er war beeinflußt worden… über den Dhyarra-Kristall?

Doch wie konnte jemand Macht über einen Dhyarra haben, ohne ihn selbst zu berühren? Das war nach allem, was Zamorra über die Sternensteine wußte, unmöglich. Sie ließen sich nicht aus einer noch so geringen Entfernung manipulieren, sondern brauchten den unmittelbaren Hautkontakt, aber wenn jemand anderer den Kristall berührt hätte, hätte Zamorra das doch merken müssen!

Er stand vor einem Rätsel.

Und er ahnte nicht, daß dieses Rätsel einmal vor tausend Jahren das Schicksal eines mächtigen Volkes entschieden hatte, und daß eine ähnliche Entscheidung jetzt abermals bevorstand.

Jene, die damals fast gesiegt hatten, waren erneut auf den Plan getreten, um zu vollenden, was ihnen einstmals nicht gelungen war.

Und sie unterschieden nicht zwischen Schuldigen und Unschuldigen…

***

Robin hatte seine Kollegen vom Diebstahldezernat heiß gemacht, ihn zu informieren, wenn wieder eine Trankstelle einen Diebstahl meldete. Kurz bevor er Feierabend machen wollte, kam die telefonische Mitteilung.

Robin grinste Brunot an, der schon seine Jacke und die Schiebermütze vom Kleiderständer nahm, weil er so schnell wie möglich heim wollte. »Volltreffer«, bemerkte er. »Grauer Volvo 760, das Kennzeichen stimmt mit dem zuletzt gestohlen gemeldeten überein, und diesmal gibt es sogar ein Bild von dem Tankbetrüger, weil die Tankstelle mit einer Videoanlage überwacht wird! Ich fahre mal hin und schaue mir die Aufzeichnung an…«

»Ich habe Feierabend!« erinnerte Brunot und kam damit der Anfrage Robins zuvor, ob er nicht ein Überstündchen dranhängen möchte. »Dieser Volvo ist Ihr Privathobby, Chef. Ich stürze mich dann morgen wieder auf unsere unerledigten Mordfälle. Mir ein Rätsel, wieso dieser verdammte gestohlene Volvo immer wieder überall auftaucht, aber keiner ihn findet, um ihn sicherzustellen! Irgendwo muß doch auch der parken…«

Robin war sicher, daß sie sich dabei schließlich trotz getrennter Vorgehensweisen wieder treffen würden, und daß er es sein würde, der die Lösung fand. Er fuhr mit dem Dienstwagen zur Tankstelle hinaus. Die uniformierten Kollegen, die die Anzeige aufgenommen hatten, waren schon wieder verschwunden.

Robin ließ sich den Fahrer des grauen Volvo beschreiben. Anschließend schaute er sich die Videoaufzeichnung an, die den Fahrer einmal in wunderschöner Porträtaufnahme erwischte, weil er zufällig in die Kamera sah. Danach deutete nichts darauf hin, daß er dadurch vielleicht unruhiger geworden wäre. Gelassen beendete er den Tankvorgang, stieg ein und fuhr davon.

Robin ging auf Standbild und versuchte mehr zu erkennen. »Gibt es eine Möglichkeit, davon eine Art Einzelbild zu fertigen oder gar einen Ausdruck?«

»Hören Sie, Inspektor… so weit sind wir mit der Computertechnik hier noch lange nicht! Was glauben Sie, was so eine Anlage zur Videobandbearbeitung kostet? Aber Sie können die Cassette mitnehmen und es selbst ausprobieren!«

Was Robin dann auch tat.

Der Frage, wieso sich plötzlich die Mordkommission für einen Tankstellenbetrug interessierte, beantwortete er nicht, sondern fuhr zurück zur Präfektur und drückte das Videoband einem der Technik-Spezialisten von der Spätschicht in die Hände. »Davon brauche ich einen Computerausdruck, und zwar vergrößerungsfähig oder auch schon gleich vergrößert.«

Zehn Minuten später hielt er das Bild in der Hand. Der Bearbeiter hatte das Standbild vom Videoband abgetastet und dann im Computer bearbeitet. Per Laserdrucker war der Bildausschnitt, der den Betrüger zeigte, zu einem großen »Starporträtfoto« gemacht worden, wie der Techniker es nannte.

Robin bedankte sich und verschwand mit Bild und Videoband in seinem Büro.

Er wußte jetzt, was er schon bei der ersten Schilderung des Täters geahnt hatte: Das Gesicht des Betrügers war eine der gestohlenen Masken, die den ganzen Kopf umschlossen. Ein wenig war diese Maske allerdings auch bearbeitet und optisch »aufgefrischt« worden. Beim Kunstlicht unter der Tankstellenüberdachung war kaum zu erkennen, daß es sich um eine Maske handelte. Wer achtete schon auf so etwas? Weder das Tankstellenpersonal im Glaskasten, noch andere Kunden, und wenn, dann wunderten die sich höchstens über den Verrückten, dem es Spaß machen mußte, sich bei sommerlichen Temperaturen so ein schweißtreibendes Ding über den Kopf zu ziehen.

Bedauerlicherweise half dieses Bild Robin nicht sehr viel weiter. Danach eine Fahndung auslösen zu lassen, war illusorisch – der Täter konnte die Maske jederzeit weiter verändern, oder einfach eine der anderen verwenden. Doch es war die Bestätigung für zumindest eine der robin'schen Theorien.

Wenn das hier stimmte – dann lag Robin vermutlich auch mit seinen anderen Vermutungen richtig!

»Langsam rundet sich das Bild«, murmelte er.

Und entdeckte plötzlich etwas, das ihn überraschte…

***

Nicole hatte Patricias Wunsch nach einer Waffe erst einmal abgelehnt. »Das ist keine Lösung, vor allem, solange wir nicht wissen, ob dieser Fremde wirklich gefährlich ist oder nicht. Vielleicht will er uns nur beobachten, ist so eine Art Verhaltensforscher…? Willst du dann an ihm zur Mörderin werden? Und selbst wenn er ein Bösewicht sein sollte, ist es besser, wenn du es Zamorra und mir überläßt, sich um ihn zu kümmern. Außerdem: er ist unsichtbar! Wie willst du ihn treffen? Du siehst ihn nur bei direktem Körperkontakt für den Bruchteil einer Sekunde als Schemen. Aber im nächsten Moment kann er schon wieder ganz woanders sein. Er bewegt sich dermaßen schnell und unauffällig, daß er dabei vermutlich nicht einmal einen stärkeren Lufthauch auslöst. Du würdest dir eher selbst ins Bein schießen, als ihn zu treffen…«

Die Schottin wirkte nicht so, als würde sie sich mit dieser Antwort zufriedengeben. Aber nachdem Nicole sah, daß sie wieder wohlauf war, zog sie sich zurück, um nach Zamorra zu suchen. Ihr ursprüngliches Vorhaben, Patricia den Auszug aus dem Château auszureden, stellte sie zurück. Im Moment war die junge Mutter einem solchen Gespräch wohl kaum zugänglich.

In seinem Arbeitszimmer konnte Nicole Zamorra nicht finden. Es sah auch so aus, als hätte er es ziemlich überraschend verlassen. Gerade, als sie überlegte, wo er sich vielleicht befinden könnte und sie sich wieder daran erinnerte, daß er schon vorhin nicht auf ihren Durchruf mittels der Sprechanlage reagiert hatte, trat er gerade wieder ein, in einer Hand den Dhyarra-Kristall und in der anderen die Strahlwaffe.

Zamorra wirkte sehr nachdenklich. Weder Kristall noch Waffe legte er in den Tresor zurück, sondern deponierte beides in nächster Reichweite neben sich auf dem Arbeitstisch, während er sich in den schwenkbaren Ledersessel sinken ließ.

»Nici, eben habe ich versucht, mich umzubringen…«

Sie starrte ihn an wie ein Gespenst. »Du bist verrückt!« stieß sie hervor. »Du und Selbstmord?«

Er wies auf den Kristall. »Damit bin ich vermutlich manipuliert worden, als ich versuchte, den Unsichtbaren per Dhyarra zu lokalisieren und sichtbar zu machen. Dabei kann er nicht einmal in meiner Nähe gewesen sein und mich beobachtet haben. Ich konnte jede im Château befindliche Person lokalisieren. Ein, sagen wir mal, blinder Passagier ist an Bord. Doch als ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren, muß ich plötzlich ausgeflippt sein. Ich fand mich oben auf dem Dach des Châteaus wieder, mit Selbstmord-Absicht…« So gut er sich an Details erinnern konnte, erzählte er sie und schloß damit, daß William, aus der Garage kommend, Kristall und Strahler aufgenommen hatte, über die er fast gestolpert war, um sie später im Haus Zamorra in die Hände zu drücken.

Sie deutete auf seine Brust. »Du trägst doch Merlins Stern! Wieso hat das Amulett diese Manipulation nicht verhindert?«

Er stutzte. Richtig! Die ganze Zeit über hatte er die handtellergroße Silberscheibe getragen, und sie hatte nicht reagiert, um ihn zu schützen! Sollte das verflixte Ding, in dem sich ein eigenständiges künstliches Bewußtsein entwickelt hatte, schon wieder mal in den »Streik« getreten sein? Aber es gab keinen Grund dafür! Die Sache mit dem Träumer Julian Peters und dem Silbermond und der rätselhaften Shirona, mit der Merlins Stern nichts zu tun haben wollte und deren Anwesenheit es gespürt zu haben glaubte, war doch ausgestanden und vorbei! [5]

Als er es jetzt zu aktivieren versuchte, konnte er das mühelos! Nur auf die telepathische Frage, warum das Amulett ihm vorhin nicht geholfen hatte, gab es keine Antwort. Es hüllte sich in rätselhaftes Schweigen.

»Dhyarra-Kristalle und Amulett harmonieren nicht miteinander«, glaubte statt dessen Nicole die Erklärung gefunden zu haben. »Hast du vergessen, daß du jedesmal die größten Probleme bekommst, wenn du beide gleichzeitig einsetzen willst? Jedesmal ist eine intensive Feinabstimmung des Amuletts nötig, wenn es auch nur ansatzweise klappen soll…«

»Das sind doch zwei Paar Schuhe!« widersprach Zamorra. »Ich habe den Dhyarra doch nicht selbst eingesetzt, sondern er wurde gegen mich benutzt, und dagegen hätte Merlins Stern eigentlich eine Barriere aufbauen müssen! Und gerade, weil die beiden Energien sich nicht miteinander vertragen, hätte es erst recht funktionieren müssen…«

»Denkfehler«, erinnerte ihn Nicole. »Du hast den Dhyarra sehr wohl eingesetzt! Schließlich wolltest du damit dem Unsichtbaren auf die Spur kommen! So hat Merlins Stern möglicherweise angenommen, daß du die Kontrolle hast, und hat sich aus der ganzen Angelegenheit völlig herausgehalten, um nicht mit der Dhyarra-Energie zu kollidieren! Daß dein Sternenstein dabei plötzlich nicht mehr von dir, sondern von einem anderen manipuliert wurde, hat das Amulett wahrscheinlich gerade deshalb gar nicht mehr wahrnehmen können, weil es sich abschottete. Wenn du die Tür von innen schließt, kannst du ja auch nicht mehr sehen, was außerhalb des Zimmers passiert…«

Diese Argumentation hatte etwas für sich – leider.

»Was schlägst du nun vor?« fragte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Frag mich was leichteres. Ich fürchte, dieser Unsichtbare ist uns über. Wieso kann der jetzt auch noch Dhyarra-Kristalle aus der Ferne manipulieren? Weißt du was, Chef? Diese Sache kann mir gar nicht mehr gefallen. Wenn er dich zum Selbstmord zwingen wollte, bedeutet das, daß wir es mit einem Feind zu tun haben. Aber wie kommt ein Feind durch die weißmagische Abschimmung?«

»Indem er vielleicht kein Schwarzmagier ist…«

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es ihr. »Ein Weißmagier dürfte nicht das geringste Interesse daran haben, ausgerechnet jemanden wie dich zu töten.«

»Und wenn es weder Schwarze noch Weiße, sondern Graue oder sonstwie Bunte Magie ist?« gab Zamorra zu bedenken. »Was auch immer man sich darunter vorstellen mag…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Wie auch immer«, sagte sie unbehaglich. »Wir müssen ihn dazu bringen, daß er seine Aktionen einstellt oder wenigstens irgendwie begründet. Egal wie – und notfalls mit Gewalt. Dabei habe ich gerade vor ein paar Minuten Patricia abgeraten, den Unsichtbaren umzubringen… doch da wußte ich noch nichts von dem Mordversuch an dir.«

Zamorra breitete die Arme aus. »Du siehst mich ziemlich ratlos«, gestand er. »Er blockt jeden Versuch, mit ihm in Kontakt zu kommen, radikal ab. Die Computer-Sache war ja noch recht harmlos. Aber der Mordversuch an mir… ich weiß nicht… das kann mir schon nicht mehr gefallen. Erst recht nicht, daß er sich auch mit Patricia befaßt. Was will er von ihr? Oder von Rhys… nein, er ist ja jetzt Rhett… Dazu kommt, daß es ja auch nicht so ist, daß er keine Möglichkeit hätte, sich mit uns zu verständigen. Warum versucht er es nicht wenigstens?«

Warum verständigt sich der Forscher nicht mit seinem Versuchstier…?

***

Robin beugte sich tiefer über das Bild aus dem Laserdrucker. Da war doch etwas…?

Er wußte, wie gut die Technik der Kripo Lyon war. Die Adaption des Bildes vom Videoband erfolgte mit einer enorm hohen Auflösung; mit der besten, die Robin bekannt war. Und diese Ausschnittvergrößerung zeigte möglicherweise Dinge, die nicht einmal auf einem »normalen« Foto zu erkennen waren.

Da war doch etwas…?

Am Kopf des Mannes, zwischen Hals und Kragen…

Hinter dem Maskierten, direkt auf Höhe Schulter-Hals-Kopf, strahlte eine Leuchtreklame. Und deren Licht war an zwei winzigen Stellen auch zwischen Hals und Hemdkragen des Mannes zu entdecken.

Gerade so, als ob er an dieser Stelle durchsichtig sei.

Ein Bildreflex? Eine Täuschung?

Robin betrachtete das Bild ganz genau. Er wünschte sich eine noch stärkere Vergrößerung, aber damit würde auch die Unschärfe sich vergrößern, was dazu führte, daß die Lichtpünktchen, diese unwahrscheinlich kleinen Flecken, verwechselbar wurden oder gar verschwanden. Der Mann im Technikraum hatte schon das Äußerste aus dem Videobild herausgeholt.

»Verflixt, diese Werbung schimmert genau da durch, wo die Maske endet…« Robin merkte nicht, daß er laut gedacht hatte, aber es war auch niemand in der Nähe, der ihn darauf aufmerksam machen konnte. Filme fielen ihm ein, in denen Unsichtbarkeit eine Rolle spielte. Versuchten da die Unsichtbaren nicht, sich mit Kleidung sichtbar zu machen?

»Das gibt's doch einfach nicht!« entfuhr es Robin wie eine Verwünschung. »Kein Mensch kann sich unsichtbar machen, und dann wäre es auch noch absolut unlogisch, sich anschließend den Anschein von Sichtbarkeit zu geben… wozu diese ganze Mühe?«

Kein Mensch! Aber wenn der »Unsichtbare« kein Mensch war?

Dann war er vermutlich ein Fall für Professor Zamorra!

Robin grinste, als er zum Telefon griff. »Na warte, mein Freund. Sonst störst immer du meine Kreise, jetzt werde ich mal deine stören…«

Die Rufnummer vom Château Montagne kannte er auswendig.

***

»Du hast mir gerade noch gefehlt«, seufzte Zamorra in den Telefonhörer. »Immer, wenn es bei uns rundgeht, kommst auch du mit Sonderwünschen. Treibt wieder ein Feuerteufel sein Unwesen in der Stadt, oder eine weitere Horde Ghouls?« [6]

»Nicht ganz so schlimm«, meinte Pierre Robin. »Abgesehen davon, daß doch du es sonst immer bist, der Leben in unsere langweilige, öde Kriminalistenarbeit bringt, handelt es sich vermutlich nur um einen Unsichtbaren.«

»In Ordnung. Komm zu uns 'rüber und verhafte ihn. Er ist nämlich gerade bei uns zu Gast.«

Deutlich hörbar schnappte Robin am anderen Ende der Leitung nach Luft. Dann: »He, Professor, das meinst du doch nicht ernst! Du willst mich auf den Arm nehmen. Nein, im Ernst, wir haben es hier möglicherweise wirklich mit einem Unsichtbaren zu tun. Alles deutet darauf hin, und ich wollte dich bitten, daß du dich dieser Sache annimmst. Du verstehst doch wesentlich mehr von solchen Unmöglichkeiten als ein kleiner dummer Chefinspektor.«

»Ich meine das sehr ernst«, erklärte Zamorra. »Ich weiß zwar nicht, wie ihr darauf gestoßen seid, daß es einen Unsichtbaren gibt, aber wir haben ihn tatsächlich hier bei uns. Er spukt durchs Château und macht sich mit seinen Aktionen herzlich unbeliebt.«

»Hm«, brummte Robin. »Bist du mir sehr böse, wenn ich dir das nicht so einfach glauben kann? Aber den 1. April haben wir nicht. Was also soll der dumme Scherz?«

»Wirklich«, brummte Zamorra. »Du bist kein kleiner dummer Chefinspektor. Du bist ein großer… glaub's mir endlich! Komm her und überzeuge dich! Du kannst ihn auch direkt einfangen und ihn in Handschellen abführen. Dann sind wir ihn wenigstens los! Mit dem ersten Mordversuch ist er bereits an mir gescheitert.«

»Jetzt mach aber mal halblang«, erwiderte Robin. »Es wird ja immer schöner… und bei uns muß der Bursche auch gemordet haben, wenn ich mit meinem Verdacht nicht dermaßen völlig daneben liege, daß ich mir selbst einen Strick kaufen und mich damit aufhängen kann. Na schön, Zamorra. Ich komme zu euch 'rüber. Besser wäre es allerdings, du kämst nach Lyon. Ich mache nämlich jetzt schon Überstunden, und meine Hin- und Rückfahrt würde doppelt Zeit kosten.«

»Also gut«, erwiderte Zamorra. »Du bist in der Präfektur?«

»Oder in der Kneipe gegenüber, wenn es bei dir zu lange dauert, weil du erst noch Nicole einen Abschiedskuß oder was ähnliches geben mußt…«

Zamorra legte den Hörer auf. Für knapp eine Sekunde hatte er das Gefühl, jemand müsse hinter ihm stehen und habe ihn belauscht. Blitzschnell schwenkte er sich mit seinem Drehsessel herum und streckte dabei die Beine aus, um den Unsichtbaren wie mit einer Sense zu fällen, wenn der tatsächlich in Reichweite hinter ihm stand.

Aber da war nichts.

Auch das Amulett hatte wieder nicht reagiert. Freilich konnte das auch daran liegen, daß Zamorra einer Sinnestäuschung durch Überreizung zum Opfer gefallen war. Mit der Anwesenheit des Unsichtbaren rechnen mußte er allerdings trotzdem jederzeit.

»Hm«, machte er. War es unter den gegebenen Umständen überhaupt klug, jetzt in den Abendstunden nach Lyon zu fahren? Was, wenn der Unsichtbare sich ihm an die Fersen heftete?

Doch dann war er wenigstens nicht mehr im Château und konnte dort kein Unheil mehr anrichten.

Zamorra informierte Nicole, die ihn davor warnte, allein zu fahren. Aber er bestand darauf, daß sie im Château blieb. »Erstens habe ich dann jemanden, der mich aus einer eventuellen Falle herausholt, statt gleich selbst mit hinein zu geraten, und zum anderen ist dann auch jemand hier, der auf Rhett und Patricia aufpassen kann.«

»Oder mich umbringen kann, nachdem es bei dir nicht geklappt hat!«

»Ich glaube nicht, daß er sich besonders für dich interessiert, nachdem er mich wahrscheinlich belauscht hat. Dann wird er sich schon allein an mich heften, um später erfahren zu können, was Robin über ihn weiß und was wir beide im Fachgespräch gemeinsam zusätzlich über ihn herausknobeln.«

»Also bist du doch in Gefahr!«

»Und deshalb will ich dich ja als Rückendeckung hier haben. Ich schalte die Notruftaste am Transfunk-Gerät ein. Falls etwas passiert, brauche ich nur auf die Taste zu schlagen, und hier gibt es Alarm! Nur schade, daß ich damit nicht auch einen automatischen Peilton senden kann.«

»Aber du kannst in Abständen von fünf oder zehn Minuten durchgeben, wo du dich gerade befindest. Ich könnte es mir zwar anhand der bekannten Fahrzeiten ausrechnen, aber es kann ja immer mal zu Verzögerungen kommen, und dann würde ich unter Umständen an der falschen Stelle suchen…«

Zamorra nickte. »Wird gemacht«, sagte er.

Vorsichtshalber ließ er Dhyarra-Kristall und Strahlwaffe zurück.

»Du willst dich nur auf das Amulett verlassen?« staunte Nicole. »Hältst du das nicht selbst für etwas zu leichtsinnig?«

»Leichtsinnig wäre es, noch einmal den Dhyarra zu benutzen, solange ich nicht weiß, ob und wie ich über diesen Sternenstein manipuliert worden sein kann. Was einmal geschah, kann auch immer wieder passieren. Ich muß erst wissen, woran ich bin. Ein Selbstmordversuch reicht mir völlig. Mit dem Wagen mit Höchstgeschwindigkeit gegen einen Baum oder eine Hauswand zu krachen, ist nicht unbedingt meine Idealvorstellung von meinem Lebensende…«

Wenig später war er unterwegs.

Nicole blieb mit recht gemischten Gefühlen im Château zurück.

***

Zamorra vergewisserte sich, daß er allein in seinem BMW saß. Vom Fahrersitz aus tastete er Beifahrersitz und Rückbank ab und dachte auch daran, sich um den Fußraum zu kümmern. Doch er traf bei seinem systematischen Vorgehen nicht auf Widerstand. Wenn der Unsichtbare nicht auch »durchlässig« war, konnte er sich nicht mit im Fahrzeug befinden.

Er schaltete das Transfunk-Gerät in Bereitschaft, wie er es Nicole versprochen hatte. Falls etwas passierte, brauchte er jetzt nur noch eine beliebige Taste zu drücken, ähnlich wie beim »Babyruf« eines normalen Telefons. Der Unterschied zu Autotelefon und normalem Funk bestand darin, daß

Transfunk auf einer streng geheimgehaltenen Frequenz arbeitete, die nicht zum normalen Funkband gehörte und vermutlich sogar schneller als das Licht war – das mochte der Grund dafür sein, daß diese Frequenz mit normalen Geräten nicht anzusprechen und damit logischerweise auch nicht abzuhören war. Eine Abteilung des Möbius-Konzerns, einer Multi-Holding, hatte diese Geräte in geringer Stückzahl für den Eigenbedarf produziert; erst vor etwa einem Jahr hatte Zamorra erfahren, daß der

Transfunk eigentlich nicht auf dem Ideen-Mist irdischer Funkingenieure gewachsen war, sondern daß ein Topmanager des Konzerns die Entwicklungsunterlagen mitgebracht hatte. Erich Skribent, einst zur Geschäftsführung des Konzerns zählend, damals zugleich aber ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN – das »trojanische Pferd« der Ewigen in einem der größten Wirtschaftsimperien. Skribent war tot, den Transfunk gab es weiterhin als streng gehütetes Geheimnis, von dem Zamorra profitieren konnte, da er mit Senior- und Juniorchef des weltweit operierenden Unternehmens befreundet war.

Er setzte den Wagen in Bewegung. Der metallicsilberne 740iL rollte über den gepflasterten Innenhof und durch das große Tor in der Mauer hinaus auf die Serpentinenstraße, die hinunter zum Dorf führte. Er bog nach Norden ab und kurz darauf wieder, in Richtung Lyon. Es begann dunkel zu werden.

Es störte ihn nicht besonders. Er war die Straße so oft gefahren, daß ihm jeder Baum am Straßenrand und jedes Verkehrsschild zu guten Bekannten geworden waren.

Immer wieder sah er sich um, streckte tastend den Arm aus, weil er sich vergewissern wollte, daß er wirklich allein im Wagen war. Es war verrückt, und er wußte es; der Unsichtbare konnte nicht hier sein. Immer wieder gab er auch Standortmeldungen durch, und es war beruhigend, jedesmal Nicoles Stimme zu hören, die seine Meldung bestätigte und dafür im Arbeitszimmer neben der Feststation des Transfunks saß, um im Notfall die Polizei zu informieren und selbst loszufahren, um Zamorra eventuell zu Hilfe zu kommen.

Noch zehn Kilometer bis Lyon…

***

Natürlich saß Nicole nicht während der ganzen Zeit am Gerät. Da sie wußte, in welchen Abständen Zamorra sich meldete, fand sie Zeit, sich richtig anzuziehen, um im Fall der Fälle sofort starten zu können. Ihr schwarzer Lederoverall, scherzhaft »Kampfanzug« genannt, kam wieder einmal zu neuen Ehren. Dem Dhyarra-Kristall traute Nicole selbst nun auch nicht mehr, aber die Strahlwaffe haftete an der Magnetplatte an ihrem Gürtel, wie auch die Ewigen selbst ihre Blaster zu tragen pflegten.

Gerade kam sie wieder in Zamorras Arbeitszimmer zurück und glaubte ein leises Klicken gehört zu haben, als sie eintrat.

Sie sah sich um und lauschte. Unwillkürlich schwebte ihre rechte Hand über dem Griff der Waffe, die auf Paralyse geschaltet war. Aber im ganzen Raum konnte sie weder den Unsichtbaren wahrnehmen noch einen Schatten, der auf seine Anwesenheit hinwies.

Sie blieb aufmerksam.

Und dann fiel ihr auf, daß der Telefonhörer nicht ganz so auflag, wie er es eigentlich sollte. Jemand hatte ihn umgekehrt abgelegt, mit dem Kabel zur falschen Seite!

Das war ihr selbst noch nie passiert, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß Zamorra den Hörer versehentlich andersherum abgelegt hatte.

Der Unsichtbare?

Blitzschnell griff sie zu und rief die Speicheranzeige auf das zweizeilige Display-Feld. Sofort erschienen Datum, Zeit, Gesprächsdauer und die angewählte Rufnummer des letzten von hier aus eingeleiteten Telefonats in der Anzeige.

Das war eine Autotelefon-Nummer, wie sie sofort erkannte. Und dieses Autotelefon war gerade eben vor zwei Minuten angewählt worden! Nicoles Eintreten hatte das Gespräch des Unsichtbaren unterbrochen. Das Klicken, das sie gehört hatte, war das schnelle Auflegen des Hörers gewesen, als der Fremde sich durch ihre schnelle Rückkehr überrascht sah!

Hinter ihr war ein Luftzug. Sie ahnte ihn mehr, als sie ihn spürte.

Blitzschnell ließ sie sich fallen. Im gleichen Moment flog ihr der Blaster förmlich in die Hand. Sie drückte ab. Ein bläulicher Blitz knisterte aus dem Projektionsdorn und verästelte sich. Aber er kam nicht weit, wurde von etwas oder jemandem aufgefangen.

Nicole hörte einen gellenden Aufschrei. Dann prallte etwas mit dumpfer Wucht gegen die Tür, die sie bei ihrem Eintreten hinter sich geschlossen hatte. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und während der Schrei verstummte, raste etwas, das für den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten warf, nach draußen auf den Korridor.

Nicole schnellte sich wieder hoch.

Was war das für ein Wesen, das einen Treffer aus dem Schockblaster aus nächster Nähe einfach so verkraftete und davonrannte? Die Entladung hätte das Nervensystem elektrisch überlasten und für eine überschaubare Zeitspanne lahmlegen müssen, und damit auch die Bewegungsfähigkeit des Getroffenen!

Doch der konnte sich noch verflixt schnell bewegen!

Nicole stürmte ihm nach, kam auf den Korridor hinaus und feuerte den Blaster blindlings nach rechts und nach links ab. Aber kein neuer Schrei ertönte. Offenbar hatte sie keinen Treffer erzielt.

Verdrossen sah sie sich um. Sinnlos, den Unsichtbaren zu verfolgen. Bei der Schnelligkeit, mit der er sich bewegte, konnte er sich schon in einer ganz anderen Etage oder in einem benachbarten Gebäudeflügel befinden.

Sie kehrte ins Arbeitszimmer zurück und schloß die Tür.

Nach oben hatte sie nicht geschaut…

***

Die Straße war um diese Abendzeit nur mäßig befahren. Zamorra kam zügig durch. Einer kantigen Limousine, die in Gegenrichtung am Straßenrand parkte, nur das Standlicht eingeschaltet, maß er keine Bedeutung zu, jedoch kam es ihm seltsam vor, daß der Wagen startete, kaum daß Zamorras BMW an ihm vorbei war, um quer über die Straße zu wenden und in Zamorras Richtung auf Lyon zuzufahren. Er hatte das Manöver im Rückspiegel beobachtet.

»Du bist zu mißtrauisch, Herr Professor«, rief er sich selbst zur Ordnung, zumal der fremde Wagen nicht aufholte, sondern eher zurückfiel, also sicher kein Verfolger war. »Der Unsichtbare sitzt entweder noch im Château, oder ich habe ihn im Kofferraum oder als car-surfer auf dem Autodach… wie also sollte er hier in einem anderen Auto hocken, um meine Verfolgung aufzunehmen?«

Noch acht Kilometer bis Lyon.

Diesmal war es Nicole, die über Transfunk anrief!

***

Einer, der Schmerzen litt nach dem Streifschuß aus der Ewigen-Waffe, hatte in der Flucht seine einzige Chance gesehen und sich direkt hinter der Tür mit einem wilden Sprung nach oben geschnellt und an die Korridor-Decke geheftet. Dort spielte er mit dem Gedanken, sich auf die Ewige hinabfallen zu lassen und sie unschädlich zu machen – diesmal endgültig, denn sie entwickelte sich zu einer Gefahr.

Aber er fühlte sich seiner selbst nicht sicher genug. Er war durch den Streifschuß geschwächt.

So wartete er ab, bis sie in das Zimmer zurückkehrte. Dann ließ er sich wieder nach unten fallen.

Der Schmerz aus der Schockwaffe dauerte an. Seine Fähigkeiten waren teilweise blockiert. Er mußte erst die Teil-Lähmung überwinden.

Er verstand diese Wesen nicht.

Sie benutzten die Waffen der Ewigen, aber nicht ihre Technik. Ein Kolonialplanet, auf dem die Herrscher vergessen hatten, wer sie waren?

***

Nicole heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte. Dann kehrte sie zum Telefon zurück. Die Autotelefon-Nummer wurde immer noch vom Display angezeigt. Nicole konnte sich an diese Ziffernfolge nicht erinnern; sie konnte also nicht zum Bekanntenkreis gehören, von dem nur Carsten und Stefan Möbius, Michael Ullich, Robert Tendyke und Ted Ewigk über Autotelefone verfügten. Außerdem war in der Zeit, in welcher der Anruf getätigt worden war, niemand in diesem Büro gewesen außer dem Unsichtbaren.

Nicole schaltete auf Wahlwiederholung.

Es knackte, dann meldete sich der Angerufene.

»Garr proxit ferrn…? Tharrol!«

Und Nicole, die in einen Abgrund zu stürzen glaubte, wußte nicht, was sie darauf sagen sollte.

***

Ein anderer wurde ungeduldig. »Ferrn!« bellte er noch einmal in den Hörer »seines« Autotelefons.

»Garr proxit ferrn! Tharrol, khar sorrat!«

Es kam keine Antwort mehr.

Mit einem verärgerten »Tharrol, arrya rrat!« schaltete der Angerufene die Verbindung ab. Er fragte sich, was der Anrufer gewollt hatte. War nicht alles gesagt worden?

Die Rücklichter des BMW waren in der Ferne kleiner geworden. Der andere trat das Gaspedal etwas tiefer durch. Er durfte nicht mehr lange warten.

***

Unwillkürlich fuhr Zamorra langsamer. »Wie bitte?« stieß er hervor. »Was waren das für Wörter?«

Nicole zitierte sie ihm noch einmal. »Garr proxit ferrn! Tharrol, khar sorrat! Tharrol, arrya rrat! Und das alles in einer so tiefen Baßstimme, wie ich sie mir von keinem Menschen vorstellen kann. Zum Schluß klang es so zornig wie bei jedem anderen Menschen, der angerufen wird und dann nichts vom Anrufer hört. Chef, kannst du dir vorstellen, was das für eine Sprache sein könnte?«

Zamorra, normalerweise ein Sprachtalent, sah nicht die geringste Ähnlichkeit zu einem der vielen ihm bekannten irdischen Dialekte. »Ziemlich viele gerollte R-Laute und ziemlich abgehackt, wenn du es dir richtig gemerkt hast. Aber was es bedeuten soll, kann ich in diesem Fall nur raten. Wir haben es also nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Unsichtbaren zu tun, die sich ausgerechnet über unser Telefon miteinander unterhalten… Sag mal, cherie, hast du diese fremde Autotelefonnummer greifbar?«

Sie hatte. »Kannst du mitschreiben?«

»Wie denn, mit beiden Händen am Lenkrad und in die Freisprechanlage nuschelnd? Aber ich kann mal eben anhalten und sie aufschreiben, ja?«

»Tu das.«

Er brachte den großen BMW, Dorn im Auge jedes urfranzösischen Patrioten, am Straßenrand zum Stehen und suchte im Handschuhfach nach Block und Stift. »Bin aufnahmebereit«, sagte er in das Mikrofon und freute sich nicht zum ersten Mal darüber, daß der Transfunk sich in der Hinsicht angenehm und benutzerfreundlich von anderen, »normalen« Funkverbindungen unterschied, daß ein permanentes Zwei-Wege-Gespräch möglich war wie beim Telefon und nicht ständig zwischen Sprechen und Hören hin und her geschaltet werden mußte.

Nicole nannte ihm die Telefonnummer. Er notierte sie. »Danke, Nici.« Der abgerupfte Zettel verschwand in seiner Hemd-Brusttasche, Block und Stift blieben auf dem Beifahrersitz liegen. »Paß auf dich auf! Es könnte sein, daß der Unsichtbare unser Gespräch schon wieder mitgekriegt hat und dir jetzt boshaft an den Kragen will…«

»Ich weiß mich zu wehren! Einen Schuß aus dem Para-Blaster habe ich ihm schon verpaßt und ihn laut schreien gehört, aber davongelaufen ist er mir trotzdem, und der Schrei war nicht im tiefsten Super-Baß. Eher der Heldentenor… Beim nächsten Mal erwische ich ihn besser!«

»Sofern er dich nicht vorher erwischt!«

»He, Chef!« fuhr sie auf. »Der kann mich nicht erwischen! Schließlich bin ich eine Frau, und kein hilfloses Männchen, das seine Heldentaten am Stammtisch erlebt…«

»Oh, jetzt fängt's aber an zu stauben«, entfuhr es Zamorra schmunzelnd. »Paß trotzdem gut auf dich auf, ja?«

»So wie du auf dich! Ende, bis zu deiner nächsten Meldung…«

Er wollte den Wagen wieder starten.

Im gleichen Moment erfolgte der Angriff…

***

Robin hatte sich noch einmal die Diebstahlslisten vorgenommen. Die Masken bereiteten ihm Sorgen; die Kleidung weniger, falls der Fremde, der vielleicht unsichtbar war, nicht anderweitig noch Kleidung gestohlen oder mit den gestohlenen Kreditkarten gekauft hatte, um sich damit auszustaffieren.

Anhand der Masken-Auflistung versuchte Robin Varianten aufzustellen, die für das »Aussehen« des Unsichtbaren gültig werden konnten. Ob es sinnvoll war, alle diese Varianten in eine Fahndungsliste aufzunehmen, blieb dahingestellt, aber er wollte allen, die auch nur ansatzweise mit den mysteriösen Mordfällen zu tun hatten, den Tip geben, daß der Täter sich möglicherweise ein solches Aussehen gegeben hatte und sich vielleicht nur bei Dämmerung und Nacht im Freien zeigte, damit sein Aussehen nicht als Maske durchschaut werden konnte.

Er legte die entsprechende Notiz an und wartete dann darauf, daß Zamorra endlich eintraf. Bei normaler Fahrt und den momentanen Straßenverhältnissen hätte er eigentlich schon da sein müssen.

***

Eine kantige, große Limousine jagte bremsend an seinem BMW vorbei und kam so schräg vor ihm zum Stehen, daß Zamorra nicht vorwärts starten konnte. Es handelte sich um einen grauen Volvo!

Hatte nicht Pater Ralph einen grauen Volvo beobachtet, der am Nachmittag in Richtung Château gefahren war? Und war der Wagen, der vorhin an der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt und nach Zamorras Vorbeifahrt gewendet hatte, um ebenfalls Richtung Lyon zu fahren, nicht auch eine graue Volvo-Limousine gewesen?

Was bedeutete das? Was wollte dieser Volvo-Fahrer von Zamorra?

Er konnte ihn hinter dem Lenkrad sehen, wie er gerade auszusteigen versuchte. Ein Unsichtbarer war er also nicht!

Zamorra dachte nicht daran, sich auf eine Auseinandersetzung mit einem Unbekannten einzulassen.

So, wie der herangerauscht war, sah es nicht gerade danach aus, als wolle er nach dem Weg fragen. Zamorra legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der kraftvolle Achtzylinder-Motor katapultierte den BMW rückwärts; der hintere Kotflügel streifte einen Begrenzungspfosten. Sofort schaltete Zamorra auf den Vorwärtsgang um. Sekundenlang drehten die Antriebsräder durch, weil die Traktionskontrolle so schnell nicht reagieren konnte. Zamorra kurbelte am Lenkrad, um den BMW am Heck des anderen Wagens vorbeizuziehen.

Gerade noch im letzten Moment sah er im Spiegel die Scheinwerfer eines anderen, schnell fahrenden Wagens, der schon fast heran war und mit Sicherheit nicht mehr bremsen konnte. Also mußte Zamorra stoppen. Der andere Wagen huschte vorbei.

Den kurzen Moment nutzte der Fahrer des Volvo. Er kam um seinen Wagen herumgefegt und stürmte direkt vor die Motorhaube des BMW. Wenn Zamorra den Mann nicht niederfahren wollte, mußte er warten!

Irgendwie hatte Zamorra den Eindruck von Unwirklichkeit. Er fragte sich, was der Fremde von ihm wollte, daß er ihn so vehement bedrängte. Wenn er ein Problem hatte, hätte er sich im Château vorstellig machen oder auch einfach anrufen können! Nichts dergleichen war geschehen!

Plötzlich durchzuckte ihn ein Verdacht.

Hatte Nicole nicht von einer Autotelefonnummer gesprochen, und er hatte sie sich eben notiert?

Konnte es sein, daß derjenige, den der Unsichtbare vom Château aus angerufen hatte, der Fahrer dieses grauen Volvo war?

Da war der Fremde an der Fahrertür!

Zamorra verriegelte sie von innen, hatte dabei aber nicht bedacht, daß die Zentralverriegelung nur per Schlüssel beziehungsweise Fernbedienung funktionierte und deshalb die hintere Tür noch offen war. Blitzschnell griff der Fremde zu, riß sie auf und warf sich auf die Rückbank, um sofort nach vorn, nach Zamorra, zu greifen!

Der wurde jetzt seinerseits ungemütlich. Die Hand noch am Verriegelungsstift, öffnete er wieder und sprang nach draußen. Ein wuchtiger Schlag gegen die Fondtür, und Zamorra hörte den Fremden laut aufschreien, weil der ein Bein noch draußen hatte, das jetzt von der Tür heftig getroffen wurde.

Zamorra riß die Tür wieder zurück, bekam den Fremden am Hosenbund zu fassen und rupfte ihn schwungvoll wieder aus dem Auto. Aus der Bewegung heraus trieb er ihn gegen den hinteren Kotflügel, und als der Fremde mit beiden Fäusten zugleich zuschlagen wollte, war Zamorra schneller, setzte einen Judogriff an und hatte den Mann plötzlich bäuchlings vor sich auf dem Straßenbelag liegen.

Der Wagen rollte!

Die Automatik, immer noch auf Vorwärtsgang geschaltet, trieb ihn im Kriechgang langsam vorwärts, da Zamorras Fuß nicht mehr auf der Bremse stand. Zamorra wandte sich von dem Fremden ab, um kurz ins Auto zu tauchen und den Gang herauszunehmen. Diese knappen zwei, drei Sekunden reichten dem Fremden, um schon wieder aufzuspringen und Zamorra anzugreifen.

Doch Zamorra war auch diesmal schneller.

Etwas schien die Bewegungen des Fremden auf eine seltsame Art und Weise zu hemmen. Zamorra ging kein weiteres Risiko mehr ein, sondern setzte den Mann mit einem betäubenden Handkantenschlag außer Gefecht. Mit einem dumpfen Laut brach der Fremde vor ihm zusammen.

Sie waren auf der Straße nicht allein. Wie schon vorhin, tauchte auch jetzt wieder ein anderes Auto auf, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung. Der Fahrer verlangsamte seine Fahrt auf Schrittempo, als er die beiden großen Limousinen in recht seltsamer Anordnung an der Straße stehen sah, und kurbelte sein Fenster herunter. »Unfall? Ist jemand verletzt?« Dabei sah er auf den am Boden liegenden nieder.

»Eher ein Überfall«, erwiderte Zamorra. »Haben Sie Telefon im Wagen? Dann könnten Sie mir den Gefallen tun und die Polizei rufen.« Er hatte zwar neben Transfunk auch Telefon, wollte den Fremden aber nach Möglichkeit nicht aus den Augen lassen.

Der andere Fahrer hatte kein Telefon. »Aber ich kann's von der nächsten Ortschaft aus versuchen, von einer Telefonzelle…«

Zamorra wollte darauf nicht warten, nickte aber. »Tun Sie's, und verlangen Sie Chefinspektor Robin von der Mordkommission Lyon. Ich arbeite mit ihm zusammen. Mein Name ist Zamorra.«

»Mord?« stieß der andere hervor. »Ja, sofort, Monsieur… Robin in Lyon. Sofort.« Er gab Gas und brauste davon. Mit Mord und Mordkommission wollte er möglichst nichts zu tun haben; so etwas brachte immer nur Ärger…

Zamorra beugte sich über den Niedergeschlagenen. Bevor er sich gleich selbst ans Autotelefon hängte und sowohl Robin anrief als auch über Funk Nicole unterrichtete, wollte er sich den besinnungslosen Fremden einmal näher ansehen. Plötzlich stutzte er. Das Dämmerlicht, fast schon Nachtdunkel, zeigte ihm nicht viel, aber seine tastenden Finger stießen auf etwas, das ihm nicht gefiel.

Was war das denn für eine Gesichtshaut? Die fühlte sich künstlich an…

Zamorras Finger glitten zwischen Kragen und Halsansatz!

Der Mann trug eine Vollmaske, die den ganzen Kopf umschloß! Jetzt, als Zamorra sich das Gesicht näher ansah, merkte er auch, daß es von der Form her eine leicht überzeichnete Karikatur sein mußte, die durch weitere Hilfsmittel wieder menschlich gemacht worden war; zumindest hatte jemand das zu erreichen versucht.

Mit einem entschlossenen Ruck zog Zamorra dem Mann die Maske über den Kopf.

Über welchen Kopf…?

***

Der Kleinwagenfahrer hatte am nächsten Ortseingang schneller eine Telefonzelle gefunden, als erwartet. Er wurde weiter vermittelt, und nur fünf Minuten nach seiner Begegnung mit dem Dämonenjäger war er mit Chefinspektor Robin verbunden und erstattete seinen Bericht. Die Erwähnung des Namens Zamorra brachte Robin auf Trab, noch mehr aber, daß da eine große Volvo-Limousine gestanden haben sollte. »Ein 940er?«

»Vielleicht. Ich konnte auf das Typenschild nicht achten.«

»Ich danke Ihnen sehr«, erwiderte er, legte den Hörer auf und sah verdrossen auf seine Uhr.

Jetzt sah es so aus, als müßte er doch noch 'raus. Aber hatte er sich diese Überstunden nicht selbst eingebrockt? Hoffentlich bekam er die Chance, sie irgendwann auch mal wieder abzufeiern.

Meistens kam er nicht unter einer Zehn- oder Elfstundenschicht nachhause.

Er rief die Spätschicht des Diebstahldezernats an. Die Jungs sollten auch mal was tun und sich diesen großen Volvo näher ansehen. Ob der mit dem lange gesuchten Fahrzeug identisch war?

Begeistert davon, mit Arbeit versorgt zu werden, waren die Kollegen nicht und ließen sich auch nicht dadurch aufmuntern, daß Robin ihnen seine eigene Anwesenheit ankündigte. Dann rief er bei der Fahrbereitschaft an. »Habt ihr einen Wagen für mich? Ich muß vor die Stadt…«

Er bekam seinen dunklen Citroën XM zugesichert und schaute noch kurz in der Telefonzentrale herein. »Wenn noch Anrufe kommen, leitet mir die ins Auto weiter, ja?«

Wenig später fuhr er los, der Überraschung seines Lebens entgegen.

***

Zamorra traute seinen Augen nicht.

Da, wo normalerweise jeder Mensch seinen Kopf hatte – war nichts!

Zumindest konnte er nichts sehen! Doch er konnte diesen Kopf fühlen, und im gleichen Moment, in dem er ihn berührte, wuchs aus dem Unsichtbaren eine dunkle schattenhafte Form. Sie wurde vor ihm nicht völlig stabil, sondern blieb leicht verwaschen, und die Dunkelheit verschluckte auch viele Feinheiten. Überrascht ließ Zamorra den Unsichtbaren los, dessen Kopf im gleichen Moment vor seinen Augen auch wieder verschwand.

Der Parapsychologe gab einen leisen Pfiff vor sich. Er hatte es mit dem Unsichtbaren zu tun, der im Château herumspukte und möglicherweise via Regenbogenblumen vom Planeten Tharon gekommen war – oder vielleicht doch nicht? Denn Nicole hatte doch dort gerade ebenfalls mit einem Unsichtbaren zu tun gehabt!

Also gab es mindestens zwei von ihnen…!

»Na, prachtvoll«, stieß Zamorra hervor, berührte den Außerirdischen wieder und sah erneut dessen Kopf als nebulöse Masse aus dem Nichts hervortreten.

Was war das für ein Wesen?

Humanoid, also menschenähnlich, mußte es sein, weil ihm sonst menschliche Kleidung nicht gepaßt hätte. Aber diese Augen… das waren keine Menschenaugen! Zamorra konnte Lider weder ertasten noch sehen, und die offenstehenden Augen glänzten oder spiegelten auch nicht. Sie waren wie stumpfe Facetten!

Und wie flach die Nase war! Der Mund dafür ein dünner Strich, und die Ohren…

Große Muscheln, die äußerst biegsam waren, unter Zamorras tastenden Fingern aber auch Muskelstränge zeigten! Also mußte dieses Wesen seine Ohrmuscheln, wenn er sie nicht gerade mit einer Menschenmaske bedeckte, recht gut bewegen können, ähnlich wie eine Katze!

Haare stellte Zamorra am Kopf des Fremden nicht fest.

Er richtete sich wieder auf, griff in die Türablage seines Wagens und nahm die Taschenlampe heraus. Mit ihr leuchtete er dann den Fremden ab und machte dabei die verblüffende Entdeckung, daß die Kleidung wie ein Hohlschlauch aufgebläht zu sein schien; er konnte in sie hineinleuchten. Es war, als umspannte sie nichts.

Er zog ihm jetzt einen Handschuh aus.

Mit fünf schlanken Fingern wirkte die Hand des Unsichtbaren fast menschlich, wenn nur die Finger nicht so dürr gewesen wären! Die Gelenke waren dagegen etwas verdickt, und als Zamorra sich die Fingerkuppen ansah, konnte die feinen Härchen zwar nicht sehen, aber fühlen.

Was zum Teufel war das für eine Entität?

Und vor allem: was wollten die Unsichtbaren auf der Erde? Warum hatte der andere im Château versucht, Zamorra zum Selbstmord zu treiben? Warum konnte man sich nicht einfach erst einmal miteinander unterhalten?

Daß es sich um Schwarzblütige handeln könnte, um Dämonen, glaubte Zamorra nicht. Sein Amulett sprach immer noch nicht warnend an, und auch die weißmagische Abschirmung um Château Montagne ließ sich nicht austricksen.

Zamorra unterbrach seine Untersuchung. Er mußte den Unsichtbaren mit nach Lyon nehmen, zur Polizei. Dort gab es erstens bessere Möglichkeiten und zweitens vernünftiges Licht. Die Leute, die mit dem Unsichtbaren Kontakt bekamen, würden Bauklötze staunen über eine Lebensform, die es eigentlich gar nicht geben durfte, weil sie durch ihre so totale Unsichtbarkeit sämtlichen Naturgesetzen Hohn sprach.

Gerade wollte Zamorra vom Wagen aus Robin und natürlich auch Nicole informieren, als der erste Polizeiwagen eintraf.

***

Die Leute vom Einbruchdezernat, auch zuständig für geklaute Autos, waren als erste vor Ort.

Den Volvo zu finden, war keine weltbewegende Sache für sie, aber als sie dann den Fremden sahen, dessen Kopf einfach fehlte, während eine Maske neben ihm lag, bestürzte die zwei Männer und die Frau der Gruppe, die eigens ausgerückt waren, um das mutmaßlich gestohlene Fahrzeug sicherzustellen.

»Das gibt's doch gar nicht…«

Und einer nach dem anderen betastete das unsichtbare Wesen. Zamorra registrierte es und prägte sich die Gesichter der drei Polizisten so gut wie möglich ein. Auch wenn es in Polizei- und Gerichtsakten Unsichtbare nicht zu geben hatte, weil sie allen Naturgesetzen widersprachen, kamen zumindest diese drei Personen als Zeugen nicht an der Tatsache vorbei, daß Naturgesetze offenbar auch Nischen besaßen, die von menschlichen Forschern und damit auch vom irdischen Gesetz bislang noch nicht erfaßt worden waren.

Dann traf Robin ein. Die Begrüßung war nur kurz. Robin brachte die drei Beamten auf ihre Aufgabe zurück, warf einen Blick in den Wagen und wollte sich um den Unsichtbaren kümmern. Für kurze Zeit hatte niemand auf den am Boden liegenden geachtet, der vorübergehend so viel Staunen hervorgerufen hatte.

Der war plötzlich nicht mehr vorhanden!

Zamorra sah nur noch einen hellen Fleck zwischen den Bäumen neben der Straße verschwinden. Er hieb Robin auf die Schulter. »Aufpassen! Der haut ab!«

Robin wirbelte herum. »Stehenbleiben!« brüllte er dem Flüchtenden nach. »Polizei! Bleiben Sie stehen, oder wir schießen!« Ohne unter seine Jacke zu greifen, spurtete er bereits los. Einer der beiden Diebstahl-Polizisten zog die Dienstwaffe und richtete sie auf den Waldrand. Doch da war schon nichts mehr zu sehen außer Robin, der wie ein Elefant durchs Dickicht brach. »Verdammt, bleiben Sie stehen, Mann!« brüllte er dem Fremden nach.

Aber niemand antwortete ihm.

Zamorra folgte dem Chefinspektor etwas langsamer, holte ihn ein, die Taschenlampe in der Hand. »Er ist weg«, murmelte Robin finster. »Zamorra, was hast du mir da schon wieder eingebrockt? Was war das für ein Typ? Dein Kumpel am Telefon, oder wer auch immer das war, sagte aus, du seist ein Mitarbeiter von mir, und gab das Stichwort Überfall. Was war das?«

»Ein Unsichtbarer«, erwiderte Zamorra.

Robin fuhr herum, packte ihn am Aufschlag seiner Jacke. »Ein Unsichtbarer? Vorhin war nur von einem die Rede, aber jetzt redest du so, als gäbe es deren mehrere…«

»Sieht so aus«, sagte Zamorra. »Der hier aber scheint dein Typ zu sein. Meiner ist vermutlich noch im Château, es sei denn, diese Wesen sind Teleporter wie manche Dämonen oder unsere Freunde, die Druiden vom Silbermond…«

»Ein Unsichtbarer«, ächzte Robin. »Und jetzt geht uns dieser Bursche durch die Lappen… was wollte er von dir? Und konntest du ihn nicht festbinden oder ihm mitteilen, daß er verhaftet sei und seinen Rechtsanwalt anrufen könne?« Stillschweigend ging Robin davon aus, daß Zamorra selbst sich auf dem Boden der Gesetze bewegt hatte, wie es natürlich auch stets war.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß er sich von einer Verhaftung hätte einschüchtern lassen, zumal ich mich höchstens auf den sogenannten« Jedermann-Paragraphen »hätte berufen können, weil ich ja keinen Dienstausweis der französischen Polizei besitze.«

»Hm«, machte Robin. »Wenn das jetzt ein Kokettieren gewesen sein sollte…«

Zamorra winkte ab. »Bloß nicht! Ich bin doch kein Polizist! Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, deinen Vorgesetzten eine entsprechende Legitimation abzuringen… erstens paßt das nicht zu mir, und zweitens dürften die Odinsson-Akten dagegen stehen und dir selbst ungeahnte Schwierigkeiten bringen.« Von dem Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm überall im britischen Commonwealth polizeiliche Vollmacht verlieh, sprach er nicht. Allerdings benutzte er diesen Ausweis auch ungern, trug ihn nicht einmal immer bei sich, wenn er die britischen Inseln oder die anderen Commonwealth-Staaten besuchte.

»Ich hätte es auch als Frechheit empfunden«, sagte Robin. »Was machen wir jetzt mit dem Unsichtbaren? Der war wirklich unsichtbar, ja?«

»Wann endlich wirst du mir etwas glauben?« seufzte Zamorra.

»Und jetzt ist er geflüchtet, nicht? Verdammt, ich hätte wirklich schießen sollen. Vielleicht hätte ich ihn an der Flucht hindern können.«

Der Kollege von der Abteilung Einbruch, der ihnen gefolgt, war, steckte gerade seine Waffe wieder ein. »Hätte sicher Ärger gegeben, Pierre. Spätestens, wenn sich herausgestellt hätte, daß dieser Wunderknabe selbst unbewaffnet war. Lieber Himmel, sind wir hier in einem Science Fiction-Film, oder was geht hier ab?«

»Ich hätte besser aufpassen sollen«, sagte Zamorra finster. »Aber es war eben Pech. Als Unsichtbarer kann er sich nun natürlich überall verstecken.«

»Er trägt Kleidung und eine Maske«, sagte Robin. »Damit stimmt meine Theorie, die ich Brunot um die Ohren schlagen werde. Dieses Wesen hat mehrere Morde begangen. Aber wie sollen wir es ihm nachweisen? Als Unsichtbarer verschwindet er oder sie spurlos im Wald, und wir haben das Nachsehen. Wenn ich jetzt eine Doppel-H-Suche anordne, stehe ich wahrscheinlich nächste Woche am Champs Elysees als Verkehrsberuhiger, falls ich nicht überhaupt gefeuert werde.«

»Doppel-H?« fragte Zamorra.

»Hundertschaft und Hunde«, erklärte der Kollege vom Einbruch.

Zamorra zuckte nur mit den Schultern. Er ging durch die Dunkelheit zwischen abgebrochenen Zweigen hindurch. Er fand Kleidungsstücke – alle! Der Unsichtbare, der sich nur durch die Sachen den Anschein der Sichtbarkeit gegeben hatte, hatte sie abgestreift und marschierte jetzt vermutlich nackt durch die Nacht.

Die Spur zu verfolgen, die er zwischen abgeknickten Zweigen hinterlassen hatte, war aussichtslos.

Irgendwo war nichts mehr zu entdecken. Vermutlich würde selbst bei Tageslicht keine Spur mehr zu finden sein.

Robin war stinksauer.

Er hatte immer noch nichts in der Hand.

Es stand zwar fest, daß eine der gestohlenen Masken hier bei dem gestohlenen Volvo gefunden worden war, und es gab die Kleidungsstücke eines Ermordeten, die der Unsichtbare im Wald zurückgelassen hatte. Aber das sagte noch nicht, daß er auch derjenige war, der gemordet hatte. Das alles würde ihm erst bewiesen werden müssen.

Einem Unsichtbaren?

Ernsthaft befragt, zierten sich selbst die zwei Männer und die Frau vom Einbruchsdezernat, ihre Beobachtungen zu protokollieren, zumal der Unsichtbare selbst, den sie noch gesehen hatten, spurlos im Gehölz verschwunden war. Sie rechneten damit, daß man sie nicht für voll nahm und den entsprechenden Aussagen kein Gewicht gab und ihnen möglicherweise sogar Minuspunkte aufs Beförderungskonto schrieb.

»Unsichtbare gibt's nicht – ganz gleich, was sich hier abgespielt hat. Das war zur Not ein Fehlalarm.«

In diesem Moment wollte Zamorra sie nicht mehr aus der Pflicht lassen. Aber die Polizisten ließen sich auf nichts ein. »Wir haben den gestohlenen Wagen, wir haben die gestohlenen Karnevalsmasken und die Kleidung.« Daß der Fahrer des Wagens nicht sichtbar gewesen war, wollte allerdings keiner von ihnen mehr unterschreiben.

Was nicht sein durfte, konnte auch nicht sein – einmal mehr Sieg der Bürokratie über die Wirklichkeit.

»Dann kriegen wir den Burschen nie mehr«, murmelte Robin mißmutig. »Der zieht jetzt eine neue Masche auf und beginnt das ganze Trauerspiel wieder von vorn. Neue Morde, neue Beschaffungskriminalität, weil er mit den Klamotten ja auch die geklauten Kreditkarten in den Wald geschmissen hat, und von irgendwas muß er ja schließlich auch leben…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Schau dir den Volvo genau an«, empfahl er. »Und dann fahren wir zum Château, und wir erzählen uns gegenseitig unsere Geschichten, ja? Du kannst auch bei uns übernachten.«

»Woher weißt du, daß ich Überstunden mache?«

Zamorra grinste den kleinen Chefinspektor an.

»Du machst immer Überstunden«, sagte er.

***

Einer, der entflohen war, war einerseits froh darüber, jetzt wieder frei agieren zu können. Die Kleidung, die ihn bedeckte und tarnte, konnte seine Bewegungen nicht mehr hemmen; solange er sie trug, war er langsam gewesen. Jetzt aber, da er sie abgestreift hatte, war er wieder frei und schnell.

Die Materie paßte nicht zu ihm; sie verriet anderen, daß er existierte und auch, wo er sich befand. Als Tarnung unter Sichtbaren war das natürlich von Vorteil. Er wußte zwar nicht, ob seinesgleichen einst, vor vielen Jahrhunderten, selbst auch die Kleidung des Feindes getragen hatten, um ihn zu täuschen und ihn zurückzuschlagen ins Nichts. Aber diese Kleidungstücke waren ein Handicap. Seit er sie nicht mehr trug, konnte er sich wieder viel freier bewegen.

In einer Welt der Sichtbaren war es für bestimmte Vorgehensweisen zwar ein Muß, sich als sichtbar zu tarnen. Doch vielleicht war diese Phase der Erforschung jetzt vorüber.

Nach der Erforschung sollte eigentlich das Verstehen kommen, und nach dem Verstehen der Kampf.

Er hatte schon einiges an Fakten gesammelt. Jedoch gingen seine Experimente noch weiter.

Er war nicht sicher, ob es schon an der Zeit für einen Angriff war. Diese Wesen glichen den Ewigen zwar äußerlich, aber nur ganz wenige von ihnen benutzten auch die Technik der Ewigen. Ihm

schien es, als handele es sich dabei um absolute Außenseiter. So wie jenen Zamorra, der den Überfall abgewehrt und ihn in die Rolle des Gejagten gezwungen hatte, bis er die richtige Idee hatte.

Aber vorher hätte er diese Idee ohnehin nicht ausführen können. Er brauchte dazu seine Einsamkeit.

Er fragte sich immer noch, wer die Bewohner dieser Welt waren, die äußerlich den Ewigen so sehr glichen, dennoch keine zu sein schienen.

Wer oder was waren sie dann?

***

Nicole war nicht wenig erstaunt, als Zamorra mit Robin im Schlepptau schon wieder auftauchte.

Er hatte sie nicht mehr über Transfunk unterrichtet, weil er der Ansicht war, ihr alles persönlich viel besser erzählen zu können. Und wenn sie ihn gleichzeitig heil und gesund vor sich sah, brauchte sie sich auch keine zusätzlichen Sorgen zu machen.

Sie setzten sich in einem der Kaminzimmer zusammen, um ihre gegenseitigen Erfahrungen auszutauschen. Robin setzte genüßlich eine Pfeife in Brand. »Seit wann benutzt du denn einen Nasenwärmer?« staunte Nicole.

»Seit ein paar Wochen. Es beruhigt«, gestand Robin. »Wir haben es also mit mehreren Unsichtbaren zu tun? Und die Sprache ist unverständlich?«

»Natürlich… bei einem Wesen, das nicht von der Erde stammt!« erwiderte Zamorra.

Robin kam mit einer verrückten Idee. »Du sagtest doch mal, daß die Schriftzeichen an deinem Amulett nicht zu übersetzen wären. Ob es vielleicht die Schriftsprache dieser Unsichtbaren ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Warum sollte Merlin die Schrift eines fremden Volkes verwenden?«

»Wessen Schrift hat er denn verwendet?« konterte Robin. »Denk einfach mal darüber nach…«

»Aber nicht jetzt, wir haben besseres zu tun«, sagte Zamorra. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, diese Unsichtbaren sichtbar zu machen.«

Der Chefinspektor nickte.

»Und wir müssen sie an weiteren Morden hindern. Was sich in Lyon abgespielt hat, reicht mir völlig, und vielleicht hat dieser Unsichtbare auch noch weitere Morde begangen, von denen ich nichts weiß, weil sie sich in anderen Departements abgespielt haben. Immerhin war er mit dem gestohlenen Wagen recht mobil.«

Er sog an seiner Pfeife und blies den aromatischen Tabakrauch wieder aus. »Zamorra, Nicole… ihr habt beide Körperkontakt mit Unsichtbaren gehabt. Sind ihre Körper kalt oder warm?«

»Du glaubst doch wohl nicht, daß es sich um Roboter handeln könnte?« stieß Nicole überrascht hervor.

»Ich meine etwas anderes. Sind wir hier eigentlich abhörsicher, oder steckt vielleicht einer der Unsichtbaren in unserer Nähe und hört fröhlich mit, was wir bereden?«

»Leider haben wir keine Möglichkeit, festzustellen, ob wir hier allein sind oder nicht. Wir wissen auch nicht sicher, ob sie Räume betreten und verlassen können, ohne dabei Türen zu öffnen und zu schließen. Wir könnten zwar eine Kette bilden und den Raum in seiner ganzen Breite abtasten, aber weil wir uns dabei bis auf Fingerspitzenreichweite voneinander entfernen müssen, könnte ein Unsichtbarer es schaffen, dann zwischen uns hindurchzuschlüpfen. Außerdem bilden die Möbel ein erhebliches Handicap.«

Nicole löste den Blaster von der Magnetplatte an ihrem Gürtel. »Einmal Schockstrahl-Dauerfeuer rundum…«

»Auch davor könnte er flüchten… ebenfalls rundum!«

»Also nichts Sicheres«, brummte Robin. »Schriftlich können wir somit auch nicht miteinander reden, weil uns einer über die Schulter sehen könnte, ja?« Er legte die Pfeife sorgfältig ab, erhob sich aus seinem Sessel und hockte sich neben Zamorra, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Wenn die Unsichtbaren warme Körper haben, könnten wir sie mit Infrarotkameras erwischen!«

Zamorra atmete tief durch.

»Das«, stellte er fest, »könnte tatsächlich gehen. Aber woher nehmen und nicht stehlen?«

»Nicht verzagen, Robin fragen«, sagte der Chefinspektor und fuhr, wieder flüsternd, fort: »Ich besorge die Dinger. Seht ihr zu, daß in der Zwischenzeit die Unsichtbaren keinen kompletten Rückzug anberaumen. Das wäre für mich nämlich hinterher recht peinlich. Immerhin muß ich die Anforderung der Kameras ja auch begründen… und das möglichst mit einem Erfolg.«

»Hm«, machte Zamorra. »Darauf werden wir wohl kaum Einfluß haben… wann gehst du ans Werk?«

Robin gähnte.

»Sofort«, sagte er, nahm die Pfeife wieder auf und verließ das Zimmer und das Château, um von seinem Dienstwagen aus zu telefonieren.

Den Citroën konnte er wesentlich einfacher auf die Anwesenheit eines unsichtbaren Lauschers überprüfen als irgendeinen Raum im Château Montagne.

***

An diesem Abend funktionierte natürlich nichts mehr. Die zuständige Person für das Materialdepot hatte längst Feierabend und war nicht zu erreichen. Also mußte die Aktion auf den kommenden Tag verschoben werden. »Verflixt, und ich hatte gehofft, das möglichst schnell und unbürokratisch regeln zu können«, grollte Robin. »Morgen, beim Tagesbetrieb, kommt garantiert wieder ein Witzbold auf die unselige Bürokratenidee, für die Herausgabe einer IR-Anlage mindestens siebzehn Anträge mit mindestens achtzehn Kopien zu verlangen… aber ich versuch's, Freunde. Deshalb werde ich eure Gastfreundschaft jetzt nicht länger beanspruchen, sondern fahre wieder nach Lyon zurück. Wenn ihr einen eurer Unsichtbaren zufällig noch einmal erwischen solltet, haltet ihn fest – sofort fesseln, dann erst telefonieren.«

»He«, protestierte Zamorra, da er in Robins Worten einen Vorwurf zu hören glaubte. »Wenn du und deine Kollegen nicht so schnell aufgetaucht wären und mich abgelenkt hätten, wäre mir der Unsichtbare garantiert nicht durch die Lappen gegangen!«

Robin winkte ab und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. »Wir brauchen Erfolge, und bei Mißerfolgen brauchen wir Sündenböcke. Also muß irgendwer schuld sein. Warum nicht du, Professor?«

»Weil ich die personifizierte Unschuld bin«, behauptete Zamorra, ebenfalls grinsend.

»Haha«, machte Nicole.

»Das walte Odinsson«, brummte Robin. »Bis morgen dann… für euch hat der Tag ja erst angefangen, aber schlaft morgen nicht zu lange, ihr Nachteulen, weil ich versuche, schon bei Schichtbeginn anzurücken.«

»Und wann fängt deine Schicht morgen an?«

Robin grinste.

»Das verrate ich euch nicht«, sagte er genüßlich und verabschiedete sich.

***

Einer, der die Auswirkung des paralysierenden Strahlschusses inzwischen überwunden hatte, stellte fest, daß der Versuch des anderen, jenen Zamorra aufzuhalten und unschädlich zu machen, fehlgeschlagen war. Denn Zamorra war wieder hier, und er hatte jemanden mitgebracht, den er nicht kannte. Dieser Jemand schien auch eine wichtige Rolle zu spielen.

Er schaffte es nicht, herauszufinden, was sie untereinander absprachen. Aber er war sicher, daß er es nicht würde gutheißen können. Also mußte er versuchen, diesen Fremden an seinem Tun zu hindern.

Er mußte jetzt sehr schnell handeln…

***

Robin stieg in den dunklen Citroën XM. Diesmal vergewisserte er sich nicht mehr, daß sich außer ihm kein anderer im Wagen befand. Er hatte jetzt ja kein Geheimgespräch mehr zu führen, sondern wollte nur heim und sich ins Bett werfen, um morgen so früh wie möglich wieder aktiv sein zu können. Überstunden mal vor dem eigentlichen Dienstbeginn… und für ihn nichts Neues.

Er fuhr los, lenkte den Wagen durch das Tor in der Schutzmauer hinaus und auf die Serpentinenstraße, die zum Dorf hinunter führte.

Daß er einen Fehler begangen hatte, begriff er, als sich ein Arm um seinen Hals legte und vehement zudrückte!

***

Zamorra war an eines der nach vorn gehenden Korridorzimmer getreten und sah hinaus. Nicole gesellte sich zu ihm. Sie legte einen Arm um seine Taille, lehnte sich an ihn. Gemeinsam sahen sie Robin nach, wie er in den Wagen stieg und losfuhr. Wenig später sahen sie den Schimmer der Autoscheinwerfer jenseits der Mauer. Den Wagen selbst konnten sie natürlich nicht sehen, weil es abwärts ging.

Doch schon nach wenigen Sekunden zeichneten die Lichteffekte ein wirres Muster.

Zamorra begriff als erster den Grund.

»Da stimmt was nicht!« schrie er auf. »Das ist ein Unfall!«

Er rannte schon in Richtung Treppe. Er mußte sofort hinterher und helfen, sofern es noch etwas zu helfen gab.

Nicole folgte ihm.

»Unfall?« stieß sie während des Laufens und treppab hervor. »Ich denke, die treffendere Bezeichnung wäre Mord!«

Waren die Unsichtbaren tatsächlich ein Volk von Mördern?

***

Robin hatte nicht damit gerechnet, daß der Unsichtbare vom Château Montagne ausgerechnet ihm nachstellte. Er konnte nichts von der Planung mitbekommen haben. Warum also sollte er Robin angreifen?

Aber er tat es! Er wollte den Chefinspektor ermorden, drückte ihm die Luft ab und nahm ihm mit seinem mörderischen Griff die Bewegungsfreiheit am Lenkrad! Das einzige, was Robin jetzt tun konnte, war, mit aller ihm noch zur Verfügung stehenden Kraft auf die Bremse zu treten! Der Citroën rutschte trotzdem über den Fahrbahnrand hinweg geradeaus. Der unebene Boden ließ die Lenkung jetzt wild ausschlagen. Das Auto schlenkerte und tanzte wild, legte sich schräg.

Robin konnte sich nicht mehr um das Lenkrad kümmern. Er mußte überleben! Kaum noch Luft bekommend, tat er das einzige, was er noch konnte; er griff nach dem Stellrad der Sitzlehne und drehte daran! Sein Gewicht und die Zugkraft, die der unsichtbare Mörder ausübte, sorgten dafür, daß er auf der Rückbank jäh Platzprobleme bekam. Als er dagegen anarbeiten wollte, kam er gegen den Kurbelmechanismus der schon sehr schrägliegenden Fahrersitzlehne nicht mehr an, und die Neigung sofort durch Gegendruck zu stoppen, dazu war es zu spät. Gleichzeitig lockerte sich natürlich Robins Sicherheitsgurt, was ihm zwar momentan nicht sehr viel mehr Bewegungsfreiheit gab, ihm aber eine winzige Chance bot, seine Sitzposition zu verlagern. Derweil holperte der Wagen ziemlich steil abwärts, schwankte nach rechts und links und begann dann endgültig zu kippen.

Für einen winzigen Augenblick geriet der auf der Rückbank eingekeilte Unsichtbare in Panik. Er lockerte den Griff. Robin tat nichts, ihn anzugreifen, sondern öffnete die Fahrertür, als der Citroën XM nach rechts kippte und die Überschlagrolle begann. Im schlaffen Gurt wurde er nach rechts gerissen, entglitt dem Griff des Unheimlichen endgültig und hing selbst in unglücklicher Position. Der Wagen kam aufs Dach zu liegen, das sich leicht eindrückte. Glas splitterte. Der Citroën rollte weiter, drückte die Fahrertür wieder zu. Robin hätte sie ohnehin nicht benutzen können; es war ein Reflex gewesen.

Jetzt zwang ihn ein anderer Reflex, sich nach vorn zu schieben, durch die zersplitterte Frontscheibe.

Der Wagen rollte immer noch. Robin stieß das gesplitterte, verformte Verbundglas mit Wucht nach außen, zwängte sich durch die Öffnung, die nur deshalb momentan nicht noch kleiner wurde, weil der Wagen gerade über die Seite rollte und wieder auf die Räder kommen wollte, und achtete nicht darauf, ob er sich an dem Glas verletzte. Er mußte so schnell wie möglich 'raus!

Er schaffte es, ehe der zweite Überschlag den Überlebensraum im Wagen noch weiter verkleinerte.

Hart kam er auf, versuchte sich überflüssigerweise sofort in Gegenrichtung zu rollen und sah den XM wie einen dunklen Schatten weiter abwärts rollen. Fünf Meter weiter kam der Wagen in Querlage zum Stillstand; er war von drei jungen Bäumen gestoppt worden, die als Gruppe beieinander wuchsen.

Robin versuchte sich aufzurichten. Er wußte, daß er sich verletzt hatte, wußte aber nicht, wo. Er spürte keinen Schmerz. Als er aufstehen wollte, knickte er sofort ein. Im zweiten Anlauf schaffte er es und kam taumelnd auf beide Füße zu stehen.

Am Wagen krachte und donnerte es.

Die obenliegende Tür wurde aufgestoßen, flog aus den Scharnieren zur Seite. Was für eine unglaubliche Kraft mußte der Unsichtbare haben, daß er das schaffte?

Robin wich zurück, strauchelte dabei und konnte einen Sturz nicht mehr verhindern. Diesmal kam er nicht so schnell wieder hoch. Sein Fuß hatte sich in irgendwas verheddert, vielleicht in freiliegendem Wurzelwerk oder sonst etwas. Der Citroën wackelte, als ein unbegreifliches Wesen ins Freie kletterte. Sehen konnte Robin es nicht, hören auch nicht, weil der Unsichtbare sich in der mondhellen Nacht lautlos bewegte. Aber wenn der Unheimliche noch so fit war, daß er eine Autotür gewissermaßen absprengen konnte, war es ihm auch ein leichtes, die paar Meter Distanz zu Robin zurückzulegen, um ihn jetzt endgültig zu töten.

Robin konnte nicht anders.

Er wußte nicht, wie er sich anders gegen einen Gegner verteidigen sollte, der ihm allein durch seine Unsichtbarkeit haushoch überlegen war, von der unglaublichen Körperkraft einmal ganz abgesehen.

Also löste der Polizist seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster, entsicherte sie und –Da sprang der Unheimliche ihn an, der umgekehrt Robin sehr gut sehen konnte und auch bemerkt hatte, daß der Chefinspektor seine Waffe benutzen wollte. Ein harter Schlag traf Robins Hand.

Er mußte die Pistole fallen lassen, schaffte es aber, sich zu drehen und sie mit der linken Hand wieder aufzunehmen.

Im gleichen Moment schlossen sich zwei Hände wie Schraubstöcke um seinen Hals und drückten zu.

Verschwommen sah Robin eine Gestalt vor sich aus der Dunkelheit auftauchen. Er drehte die linke Hand mit der Waffe und schoß.

Es war das letzte, was er noch fertigbrachte. Dann war da nur noch Schwärze. Selbst die drei reflexhaft schnell hintereinander abgefeuerten Schüsse hörte er schon nicht mehr.

***

Zamorras Wagen stand noch draußen auf dem Hof. Der Schlüssel steckte, wie immer. Zamorra warf sich auf den Fahrersitz. Nicole riß die Beifahrertür auf und sprang hinein, als Zamorra schon anfuhr.

Der Wagen jagte mit aufgeblendeten Scheinwerfern durch das Tor und hinaus auf die Serpentinenstraße.

Sie brauchten sich nicht zu verständigen. Sie wußten beide, was der andere dachte. Sie mußten Robin helfen, gegen den Unsichtbaren und gegen Unfallverletzungen – sofern ihm jetzt noch zu helfen war. Jede Sekunde zählte. Vielleicht ging es auch darum, den flüchtenden Unsichtbaren aufzuhalten, falls dieser sich tatsächlich in Robins Wagen eingeschlichen und nicht nur einfach dessen Lenkung oder Bremsen manipuliert hatte.

»Da!« stieß Nicole vor einer Kehre hervor. »Da ist er 'rüber…«

Zamorra zog den BMW mit weit überhöhtem Tempo durch die Kurve und wandte dabei den alten Handbremsentrick an; der nahm ihm einen großen Teil des Lenkradkurbelns ab, war aber nur etwas für Könner, die das lange geübt hatten, um völlig sicher zu sein. Für normale Fahrer in normalen Fahrsituationen war es absolut nicht zu empfehlen… die landeten damit schneller im Graben, als sie ein letztes Gebet murmeln konnten.

Zamorra hatte geübt – für solche Situationen!

»Wir sind vorbei!« schrie Nicole auf.

»Und packen ihn von unten!« widersprach Zamorra. Erst direkt vor der nächsten Spitzkehre brachte er den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen. Handbremse, Warnblinkanlage – falls um diese Zeit noch irgend jemand hier herauf zum Château fuhr.

»Raus und hoch…!«

Sie sprangen aus dem Wagen.

Die Nacht war hell genug, um auf Lampen verzichten zu können. Knapp zehn Meter entfernt hing der umgestürzte Citroën vor ein paar jungen Bäumen. Und dahinter… eine Gestalt im hohen Gras des Berghangs…?

Der Blaster, auf Betäubung geschaltet, flog Nicole förmlich in die Hand. Sie rannte Zamorra voraus, aufwärts, sah sich dabei immer wieder um, als wollte sie den Unsichtbaren irgendwo erkennen können.

Aber von dem gab es nichts zu sehen.

Vor Pierre Robin blieb sie stehen. Der lag mit geschlossenen Augen etwas verkrümmt im Gras, in der linken Hand seine Pistole. Aber da war noch mehr Gras niedergedrückt.

Nicole drehte sich, den Blaster in der Hand, ständig im Kreis und beobachtete dabei das Gras, ob sich darin Bewegung zeigte. Die würde auf den Unsichtbaren hindeuten, der natürlich nicht über der Grasfläche schweben konnte. Aber nichts war da außer der leichten Bewegung im Nachtwind.

Zamorra beugte sich derweil über Robin.

»Lebt«, stellte er erleichtert fest. »Sein Puls schlägt noch.« Er brachte den kleinen Chefinspektor in die stabile Seitenlage, entwand ihm die Pistole und ließ das Magazin herausgleiten, um im Mondlicht die Füllung zu prüfen. Mit einer schnellen Schlittenbewegung hebelte er noch eine Patrone aus dem Lauf. Wenn das Magazin voll gewesen war – und warum auch nicht? –, hatte Robin drei Schüsse abgefeuert. Daß Zamorra und Nicole die nicht gehört hatten, mochte verschiedene Gründe haben.

Zamorra schob das Magazin wieder in den Griff zurück.

»Ob er was getroffen hat?« überlegte er halblaut.

»Hat er!« behauptete Nicole. »Schau mal nach da drüben.«

Da machte Zamorra sein Amulett zur Lampe!

Mit einem magischen Gedankenbefehl brachte er die handtellergroße Silberscheibe dazu, Licht zu erzeugen! In diesem Licht sah er zwar nicht den Unsichtbaren, aber die sehr seltsame Spur, die dieser hinterlassen hatte. Nicole mit ihren »Katzenaugen« hatte schon vorher einen Schimmer davon wahrgenommen.

Zamorra sah Gras, das nicht nur niedergedrückt worden war, sondern verfaulte!

Es welkte nicht nur. Es hatte sich bereits in einen breiigen Matsch verwandelt.

Wie Raffaels Rosenstöcke!

Wie Gras und andere Pflanzen auf dem Planeten Tharon!

»Bei Luzifers Ziegenhörnern«, polterte Zamorra. »Was sind das für Wesen, die allein durch ihre Berührung Pflanzen spontan zerfallen lassen?«

Er machte ein paar Schritte vorwärts.

Nicoles Warnung kam zu spät. »Da muß er liegen!« stieß sie hervor, als Zamorra bereits in eine größere, breiige Masse trat, die auch Merlins Stern nicht sichtbar machen konnte.

Er war in den Unsichtbaren getreten!

»Verdammt…«

Der Fluch machte den Unsichtbaren auch nicht wieder lebendig. Zamorra konnte ihn jetzt auch nicht mehr sehen, obgleich er sich niederkauerte und versuchte, die sich unheimlich schnell zersetzende Masse zu berühren. Offenbar wurden Unsichtbare bei Berührung nur sichtbar, wenn sie noch lebten. Der hier lebte aber nicht mehr.

Er wurde zu fauligem Brei wie die Pflanzen, die er zu Lebzeiten berührt und zerstört hatte!

Er floß unter Zamorras Händen auseinander, an denen fauliger Brei klebenblieb. Hastig wischte Zamorra sie im Gras ab, das ebenfalls prompt in den Zerfallsprozeß einbezogen wurde.

»Ich bin sicher, daß wir morgen bei Tageslicht eine bis drei Kugeln in dem Brei finden, falls der nicht völlig zu Staub zerfällt…«

Er war ein guter Prophet!

Am folgenden Morgen war dort, wo der Unsichtbare gestorben und zerfallen war, nur noch Staub zu finden, doch die Menge des Staubes reichte nicht aus, einen Körper von der Größe zu bilden, wie ihn der Unsichtbare besessen hatte.

»Man kann sie also mit konventionellen Waffen verletzen und töten«, schlußfolgerte Zamorra.

»Es bedarf dazu nicht unbedingt größten magischen Einsatzes.«

»Was uns nicht viel weiter hilft«, bemerkte Robin launig, der die Nacht im Château zugebracht hatte, nachdem Zamorra und Nicole ihn vorsichtig geborgen und im Château dann seine geringfügigen Verletzungen versorgt hatten. »Was mich viel mehr interessiert, ist, was sie am Leben erhält. Schließlich möchte ich einen unsichtbaren Mörder auch nach einem Schußwechsel bei der Verhaftung noch im Gerichtssaal präsentieren können! Und langsam aber sicher bleibt mir nicht viel anderes übrig, weil ich sonst kaum den Totalschaden meines Dienstwagens und die drei abgefeuerten Schüsse begründen kann. Selbst Gaudian schickt mich nach Sibirien beziehungsweise in die Bretagne oder ins Hafenviertel von Marseille, wenn ich ihm mit der Geschichte vom Unsichtbaren komme, ohne ihm den auch vorführen zu können.«

Zamorra lächelte unfroh. »Wetten, Pierre, daß auch der letzte Biologe, Mediziner, Chemiker, Physiologe und Physiker noch weit mehr am Metabolismus dieser Wesen interessiert ist als wir alle zusammen? Geschöpfe von einem anderen Planeten, eine absolut fremdartige Lebensform… sie würden nicht zulassen, daß der Gefangene vor Gericht gestellt wird, sondern ihn in ihren Forschungszoo stecken und untersuchen bis zu seinem Lebensende, wie ein Versuchstier, und Versuchstiere haben bekanntlich noch nie lange gelebt…«

»Sehen wir erst einmal zu, daß wir die Infrarotkameras bekommen«, brummte Robin. »Denn wenn wir davon ausgehen, daß die Unsichtbaren, ob es nun nur diese zwei oder noch viel mehr sind, durch deinen Château-Keller auf die Erde gelangt sind, müssen sie zwangsläufig auch dorthin zurück, um die Verbindung zu ihrer Heimatwelt zu halten.«

***

Der andere, dem am Abend die Flucht gelungen war, wußte längst, daß sein Artgenosse getötet worden war.

Er bedauerte diesen Tod. Jeder einzelne von ihnen war wertvoll. Wesentlich wertvoller als die Vertreter der Spezies, die diesen verschmutzten Planeten beherrschte – selbst wenn sie tatsächlich keine Ewigen oder eine Abart derer sein sollten.

Er hatte noch längst nicht alles erforscht, was er erforschen mußte. Immer wieder stieß er auf Hinweise, daß dieser Planet tatsächlich eine wichtige Welt der Ewigen sein mußte. Allein die Sprache der Ewigen, hier seltsamerweise »altgriechisch« genannt, war weit verbreitet, vor allem unter der intellektuellen Oberschicht, wobei sich diese Verbreitung allerdings vorwiegend auf die Hellhäutigen erstreckte.

Auch Biochemie und Physiologie hatte er noch längst nicht völlig enträtseln können. Es bestürzte und faszinierte ihn immer wieder, daß diese Planetenbewohner auf eine ganz andere Weise hinübergingen

als die Ewigen. Oder starben sie gar? Einige Male hatte er versucht, es herauszufinden, zu beobachten, meist, wenn er Hilfsmittel zu seiner eigenen Tarnung beschaffte. Allerdings würde er

wohl eine größere Versuchsreihe starten müssen, um herauszufinden, ob das körperliche Ende dieser Wesen Sterben oder Hinübergehen war.

Er mußte jetzt aber vorsichtig sein. Die Planetenbewohner wußten, daß es ihn gab. Das zumindest unterschied sie von den Ewigen. Die waren bis heute nicht auf den richtigen Gedanken gekommen.

Doch wenn es Kontakt zwischen ihnen gab – und den mußte es geben, weil ja auch hier Dhyarra-

Kristalle benutzt wurden, wenngleich nur von wenigen Vertretern einer ausgewählten kleinen Gruppe –, dann würden die Ewigen von diesem Kolonialvolk über kurz oder lang erfahren, daß es das Kollektiv der Unsichtbaren gab!

Es ließ sich kaum noch verhindern.

Außer, man schaltete alle Wissenden auf diesem Planeten aus. Aber wer garantierte, daß sie ihr Wissen nicht längst weiträumig weitergegeben hatten? Wie sie alle finden und unschädlich machen?

Vermutlich blieb keine andere Möglichkeit mehr, als eine Planetenbombe zu zünden und diese ganze Welt zu zerstören, mit allem, was darauf lebte.

Das war eine Entscheidung, die nur die Gemeinschaft treffen konnte, doch er war sicher, daß sie in diesem Sinne beschließen würde, wenn er seinen Bericht abstattete.

Also keine weitere Forschung mehr.

Sondern die Rückkehr und die anschließende Zerstörung.

Er mußte zurück in die unterirdischen Kavernen jenes Bauwerkes, das von den Einheimischen Château Montagne genannt wurde. Nur dort wuchsen die Regenbogenblumen, die er für seine Rückkehr benötigte.

Sicher gab es sie auch noch an vielen anderen Orten dieses Planeten.

Aber er wußte nicht, wo.

Also mußte er sich an das Bekannte halten…

***

Robins Worte gingen Zamorra nicht mehr aus dem Kopf. Sie müssen zwangsläufig in deinen Château-Keller zurück, um die Verbindung zu ihrer Heimatwelt zu halten. Je länger er über diese ganze Sache nachdachte, um so sicherer wurde er. Der übriggebliebene Unsichtbare, den Robin unter anderem als mehrfachen Mörder suchte, war jetzt aufgeschreckt. Selbst wenn es mehr als diese beiden Unsichtbaren auf der Erde gab, würden sie in Panik geraten. Sie waren trotz ihrer Unsichtbarkeit erkannt worden! Und zumindest diese beiden Erkannten hatten sich mit Sicherheit darüber unterhalten, über Zamorras Telefon und das Autotelefon des gestohlenen Geschäftswagens. Unterhalten in dieser unheimlich klingenden, fremden Sprache, die sich nicht übersetzen ließ.

Sie wußten also bestimmt mittlerweile alle, daß sie nicht mehr unerkannt ihr Unwesen treiben konnten. So, wie Zamorra diese scheinbar mörderisch veranlagten Wesen einschätzte, würden sie sich zuerst einmal zurückziehen, um in der Sicherheit ihrer Ursprungswelt zu beraten, wie sie weiter vorgehen sollten.

Also brauchte man nur auf sie zu warten. Und zwar in der Nähe der Regenbogenblumen.

Es gab nur einen einzigen Zugang zu der unterirdischen Kuppel mit den Blumen…

***

Das Spezialistenteam aus Lyon baute die Kamera-Sets auf. Nicole zeigte ihnen die für eine Beobachtung geeigneten Plätze; dorthin würde ein Unsichtbarer gehen, um Neuigkeiten zu erfahren.

Schließlich mußten auch die Unsichtbaren daran interessiert sein zu erfahren, wie es mit der Jagd auf sie stand!

Zamorra ließ sich bei diesem heillosen Durcheinander, das entstand, nicht sehen. Überall wurden Kameras, Monitore und Aufzeichnungsgeräte aufgestellt, überall wurden Kabel verlegt, überall stolperte man darüber. Als Nicole Zamorra suchte, konnte sie ihn nirgends finden, doch Raffael Bois verriet ihr, ihn zuletzt in Richtung Keller verschwinden gesehen zu haben.

Der Blaster fehlte, und auch der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

Sollte er bei den Regenbogenblumen eine Lauerstellung eingenommen haben, ohne jemandem etwas davon zu sagen?

Vielleicht war das die sicherere Methode. Als Robin die Infrarotkameras erwähnt hatte, hatte Nicole sich eine kleine Überwachung vorgestellt. Hier jedoch veranstaltete man ein riesiges Spektakel, das selbst dem dümmsten Unsichtbaren zeigen mußte, worum es ging. Er brauchte nur eine halbe Minute lang zuzuhören oder zuzuschauen.

Natürlich würde er dann nicht so dumm sein, sich auch nur eine Sekunde länger als nötig noch im Château aufzuhalten, sondern schleunigst via Regenbogenblumen verschwinden. Oder – abwarten, bis die Menschen mit den Kameras die Geduld verloren und der Infrarotspuk ein Ende fand.

Vor dem Kellerzugang wurde auch gerade ein Kamera-Set installiert. Die letzte der insgesamt sieben Fallen, für deren Bereitstellung Robin gesorgt hatte und dafür gewaltig den Rücken krumm machen mußte. Nicole wie Zamorra hatten darauf beharrt, daß der Kellerzugang zuerst gesichert werden mußte. Scheinbar war die Einsatzleitung anderer Ansicht.

Nicole verschwendete kein Wort der Kritik, durch die jetzt auch nichts mehr zu ändern war.

Wortlos schritt sie an dem Kameratechniker vorbei und verschwand treppab im Keller.

Vielleicht war der Unsichtbare schon vor ihr.

Vielleicht würde er sich jetzt auch hier verstecken, stundenlang, vielleicht für ein paar Tage. Bis die Polizeikameras wieder abgebaut waren. Der Château-Keller war gigantisch. Wer sollte einen Unsichtbaren hier finden?

Allerdings mußte er sich auf öfters benutzte Räume konzentrieren, und von denen gab es nicht viele. In allen anderen war der Boden staubbedeckt, so daß er zwangsläufig frische Spuren hinterlassen mußte. Aber Nicole allein war nicht in der Lage, selbst die wenigen benutzten Räume zu chekken.

Vorsichtig ging sie weiter.

Nahe den Regenbogenblumen würde Zamorra in einem Versteck warten.

Und zwischen ihm und ihr befand sich vielleicht der Unsichtbare.

Oder auch nicht.

***

Der Unsichtbare näherte sich den Regenbogenblumen. Er war gerade noch durchgeschlüpft, ehe vor dem Kellereingang die Kamera installiert werden konnte, die ihn anhand der Wärmeausstrahlung seines Körpers erkennen würde. Er hatte das Prinzip der Technik nur zu gut erkannt, die hier installiert wurde.

Es war erschreckend primitiv.

Infrarotortung! Das paßte nicht zur DYNASTIE DER EWIGEN. Die Ewigen setzten eher Gehirnstrom-Detektoren ein, die die Bewußtseinsschwingungen eines Wesen anmaßen. Darauf aber waren die Unsichtbaren vorbereitet und wußten sich abzuschirmen.

Wer rechnete denn schon damit, daß jemand mit Methoden aus der Vorsteinzeit aufwartete, bei deren Anblick auch der letzte Saurier mit verzweifelt staunendem Kopfschütteln kummervoll aussterben würde?

Sollte dies wirklich nur so etwas wie eine »versprengte Welt« sein? Eine vergessene Kolonie?

Trotzdem konnte sie zu einer Gefahr werden und mußte vernichtet werden. Diese Empfehlung mußte er der Gemeinschaft übermitteln. Deshalb mußte er diesen Planeten sofort verlassen und…

Der Weg war blockiert.

Er roch den Planetenbewohner.

Der lauerte ihm vor den Regenbogenblumen auf. Der Unsichtbare überlegte fieberhaft. Wenn der Planetenbewohner wenigstens einen Dhyarra-Kristall benutzt hätte, hätte er ihn entsprechend manipulieren können. Aber solange der Kristall nicht aktiviert wurde, war da nichts zu machen.

Der Unsichtbare überlegte fieberhaft, wie er den Erdenmenschen unschädlich machen konnte.

***

Zamorra spürte die Nähe des Fremden und wußte, daß er richtig gehandelt hatte. Er wußte nicht, wie er ihn wahrnahm, aber er absolut von der Nähe des anderen überzeugt.

Er hatte sich seinen Angriff vorher gut überlegt.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall, um eine vorher genau zurechtgedachte, bildhafte Befehlsfolge auszusenden. Der Kristall »erwachte« und griff den Unsichtbaren sofort an.

***

Der Unsichtbare merkte sofort, daß er mit einem Sternenstein angegriffen wurde. Aber die Energie verpuffte wirkungslos. Es war einer der großen Vorteile seiner Art, gegen Dhyarra-Energie immun zu sein.

Statt dessen begann der Unsichtbare sofort, einen Gegenzauber zu weben, um über den Dhyarra-Kristall den Ewigen, der ihn benutzte, dem Wahnsinn verfallen zu lassen.

Dabei vernachlässigte er vorübergehend seine Umgebung.

Ganz kurz nur. Aber das reichte einem Gegner, der sich angeschlichen hatte. Zu unbemerkt, um noch auf ihn zu reagieren. Der Unsichtbare hatte einen Fehler begangen; er hatte sich nur auf das konzentriert, was sich vor ihm befand, und nicht auf den Rest seiner Umgebung geachtet. Nun, auf den Dhyarra-Zauber konzentriert, konnte er sich nicht mehr gegen die andere Person wehren, die die Falle hinter ihm im für sie günstigsten Moment schloß.

Der Unsichtbare reagierte, wie es die jahrtausendealten Traditionen von ihm verlangten.

Er bedauerte nichts.

Denn er war absolut nicht menschlich.

***

Nicole hatte den Kuppeldom mit den Blumen und der künstlichen Mini-Sonne fast erreicht und damit sicher auch das Versteck Zamorras, als sie aufmerksam wurde. Plötzlich glaubte sie vor sich die Bewußtseinsschwingungen eines unglaublich fremdartigen Wesen zu fühlen, so fremd, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

Der Unsichtbare?

Telepathisch konnte sie ihn nicht erfassen, denn dazu hätte sie ihn natürlich sehen müssen.

Dennoch war da etwas.

Sie konnte nicht ahnen, daß im gleichen Moment Zamorra mit dem Dhyarra-Kristall angriff, weil der Meister des Übersinnlichen die Aufregung des nahenden Unsichtbaren mit seinen schwach ausgeprägten Para-Fähigkeiten irgendwie wahrgenommen hatte. Aber auch wenn der Unsichtbare gegen die Dhyarra-Energie immun war, strahlte er dabei etwas aus, das Nicole andeutungsweise spüren konnte.

Noch ehe er selbst den Dhyarra-Angriff erwidern und Zamorra zu einem lallenden Idioten mit Selbstmördertendenz machen konnte, wie sein Artgenosse es gestern schon einmal fast erfolgreich getan hatte, erreichte Nicole den Unsichtbaren. Sie prallte im Sprung gegen ihn, sah ein unglaubliches Wesen bei der Berührung vor sich aus dem Nichts auftauchen – und dann war auch schon alles vorbei.

Widerstandslos brach der Fremde unter ihrem Anspringen zusammen und rührte sich nicht mehr. Als sie neben ihm kauerte und ihn berührte, sah sie noch einmal verwaschene Umrisse, die dann verschwanden.

Der Unsichtbare war tot!

Sie konnte nur noch seine verwehenden Gedanken wahrnehmen, in den wenigen Sekundenbruchteilen, in denen sie noch etwas von ihm sehen konnte, aber so undeutlich wie sein Aussehen waren auch seine Gedanken, die schneller starben, als Nicole nachfassen konnte.

Sie begriff nur, daß er Selbstmord begangen hatte!

Wie auch immer er das so blitzschnell fertiggebracht hatte…

Selbstmord, weil er nicht in die Hand des Feindes fallen wollte…

Aber warum?

Sie verstand es nicht.

Auch Zamorra stand vor einem Rätsel, als er den toten Unsichtbaren unter seinen Händen zerfallen und vermodern fühlte. Er hatte damit recht gehabt, hier auf ihn zu warten, doch er hatte damit keinen Erfolg gehabt. Beide Unsichtbaren waren jetzt tot.

Kein Beweis, kein Erfolg… Pierre Robin würde sich darüber nicht gerade freuen können. Es sei denn, daß es noch weitere Unsichtbare auf der Erde gab.

Aber wenn – wer sollte sie finden?

»Es ist alles verrückt«, sagte er leise, während er mit Nicole durch die Kellerkorridore schritt, um wieder nach oben zu gehen. »Warum töten diese Wesen, warum morden sie? Das muß doch einen tieferen Grund haben! Und warum hat dieses Wesen einfach Selbstmord begangen, als du ihn angesprungen hast? Was ist das für ein Denken, was für eine Mentalität? Wer sind diese Unsichtbaren, was wollen sie? Fest steht nur, daß sie nicht schwarzblütig sind…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Frag mich etwas leichteres«, bat sie. »Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren. Garantiert werden die Unsichtbaren wiederkommen, und – bisher haben wir noch alles herausgefunden, was wir wissen wollten. Warum nicht auch das Geheimnis der Unsichtbaren? Aber jetzt sollten wir erst einmal dafür Sorge tragen, daß Pierre mit heiler Haut aus diesem Fall herauskommt. Sonst steht er vielleicht demnächst auch auf Odinssons ominöser Akte ungeklärter Fälle. Also laß dir eine gute offizielle Erklärung einfallen.«

»Wieso ich?« entfuhr es Zamorra.

Nicole lächelte und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Weil du der Chef bist…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 533 »Julians Zauberschwert«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 533 »Julians Zauberschwert«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 485 »Die Furie«, Professor Zamorra Nr. 521 »Invasion der Ghouls«
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